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Die Hebra¨ische Universita¨t in Jerusalem und die Ruprecht-Karls-Universita¨t in Heidelberg haben
im Jahre 1983 einen Vertrag fu¨r eine Partnerschaft unterzeiczhnet, in deren Rahmen gemeinsame
wissenschaftliche Projekte bearbeitet und ein reger Austausch von Studierenden gefo¨rdert werden.
Wie zwischen Menschen ko¨nnen sich auch die Beziehungen zwischen Institutionen vertiefen, wenn
die Partner mehr u¨ber einander (oder u¨ber sich selbst) erfahren. Diesem Ziel dient die Ausstellung
”Juden an der Universita¨t Heidelberg”, di aus der mehr als 600 ja¨hrigen Geschichte der Heidelber-
ger Universita¨t berichtet. Im 16. Jahhrundert, zur Zeit des Humanismus, entstand in Heidelberg
ein Zentrum fu¨r Hebra¨ische Studien mit einigen Hebraisten ju¨discher Herkunft und einer bedeuten-
den Sammlung hebra¨ischer Schriften. Als die Juden in Deutschland im 19. Jahrhundert rechtlich
gleichgestellt wurden und sich auch die Universita¨ten ihnen o¨ffneten, zog der liberale Geist der Hei-
delberger Universita¨t viele ju¨dische Professoren und ju¨dische Studenten an. Diese Blu¨tezeit fand
mit der Machtu¨bernahme der Nationalsozialisten ein ja¨hes Ende. Die ju¨dischen Professoren wur-
den gedemu¨tigt, entlassen und aus ihrer Heimat vertrieben; die Zahl ju¨discher Studierender sank
rapide. Nach Kriegsende kehrten nur wenige der vertriebenen ju¨dischen Professoren zuru¨ck. Indes -
neue wissenschaftliche Kontakte wurden von Heidelberg nach Israel geknu¨pft, und neues ju¨disches
akademisches Leben entwickelte sich in Heidelberg insbesondere mit der Gru¨ndung der Hochschule
fu¨r Ju¨dische Studien, die mit der Universita¨t eng verbunden ist. Da die Ausstellung ”Juden an
der Universita¨t Heidelberg” im Rahmen der Partnerschaft mit der Hebra¨ischen Universita¨t ent-
standen ist, will sie auch die Verbindung der Ruprecht-Karls-Universita¨t - u¨ber ihre ehemaligen
Studierenden - mit dem akademischen Leben Israels und insbesondere der Hebra¨ischen Universita¨t
dokumentieren. Eine solche Ausstellung zu entwerfen und zu gestalten ist eine schwierige Angele-
genheit, namentlich fu¨r Deutsche. Das haben alle am Projekt Beteiligten gespu¨rt. Denn die Periode
der nationalsozialistischen Herrschaft mit ihren schrecklichen Folgen wirft nach wie vor tiefe Schat-
ten auf unser historisches Denken und Fu¨hlen. Dennoch sollte sich die Ausstellung nicht allein mit
dieser Zeit bescha¨ftigen. Es wurde lange diskutiert u¨ber das, was gezeigt werden sollte und was
weggelassen werden konnte; denn jede Auswahl birgt die Gefahr wissentlicher und unbewusster
Manipulation. Auch die Frage, wer ”Jude” war, hat die Organisatoren mehrfach bescha¨ftigt; sie
haben sich auf die folgende Regel versta¨ndigt: Bei Professoren gilt das ju¨dische Elternhaus als de-
finierendes Kriterium, selbst wenn sie sich haben taufen lassen. Bei den Studenten wird von der
Konfessionsbezeichnung ausgegangen, die sie bei der Immatrikulation angegeben haben. Da die
meisten in dieser Ausstellung erwa¨hnten Personen ju¨discher Herkunft sind, ist nur bei nichtju¨digen
Personen die Konfession angegeben. Die Ausstellung ”Juden an der Universita¨t Heidelberg” ist in
der Kooperation zwischen ihr und der Hochschule fu¨r Ju¨dische Studien entstanden und wurde von
verschiedenen Stiftungen, Privatpersonen und Firmen dankenswert finanziell unterstu¨tzt. Sie wird
in Heidelberg und in Jerusalem gezeigt.
Professor Dr. Peter Hommelhoff
Heidelberg, den 26. Februar 2002
Inhaltsverzeichnis
A. Die ersten vier Jahrhunderte (1386 bis 1800) 5
Die Universita¨t Heidelberg bis zum Ende des 16. Jahrhunderts . . . . . . . . . . . . . . . 6
Gru¨ndung der Universita¨t und erster Geba¨udebesitz durch die Vertreibung der Heidelber-
ger Juden . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 7
Hebra¨ische Studien an der Universita¨t Heidelberg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 14
Hebra¨ische Handschriften der Bibliotheca Palatina . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 21
Die Universita¨t im 17. Jahrhundert . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 25
Der Eintritt der Juden in die Universita¨ten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 35
Ju¨dische Studenten 1724 bis 1800 in Heidelberg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 36
B. Emanzipation und der liberale Geist Heidelbergs (1800 bis 1918) 43
Ju¨dische Dozenten und Studenten im Großherzogtum Baden bis 1861 . . . . . . . . . . . 44
Die ersten ju¨dischen Dozenten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 45
Ju¨dische Studenten bis 1862 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 52
Rechtliche Gleichstellung und akademische Integration im Kaiserreich . . . . . . . . . . . 61
Die O¨ffnung der Wissenschaften fu¨r ju¨dische Professoren: Geisteswissenschaften . . . . . . 62
Die O¨ffnung der Wissenschaften fu¨r ju¨dische Professoren: Naturwissenschaften . . . . . . 70
Anziehung auf Osteuropa und Ausstrahlung nach Pala¨stina: Studenten (I) . . . . . . . . . 79
Anziehung auf Osteuropa und Ausstrahlung nach Pala¨stina: Studenten (II) . . . . . . . . 87
Ein neo-orthodoxer Rabbiner und die ersten Frauen an der Universita¨t: Studenten (III) . 99
Ju¨dische Studentenverbindungen im Kaiserreich . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 110
Ju¨dische Studenten: Zahlen und Organisationen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 111
C. Blu¨te und Gefa¨hrdung in der Weimarer Republik (1919 bis 1933) 117
Die Weimarer Republik . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 118
Das Institut fu¨r Experimentelle Krebsforschung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 119
Das Institut fu¨r Sozial- und Wirtschaftswissenschaften . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 128
3
4 INHALTSVERZEICHNIS
Herrausragende Vertreter der Philosophischen Fakulta¨t: Friedrich Gundolf und Eugen
Ta¨ubler . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 139
Erschu¨tterung des ”Heidelberger Geistes”: der Fall Emil Gumbel . . . . . . . . . . . . . . 146
Ju¨dische Studenten in der Weimarer Republik . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 156
Prominente Studierende: Erich Fromm, Hans Jonas und Hannah Arendt . . . . . . . . . . 157
Erez Israel - Heidelberger Studenten in Pala¨stina . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 168
Die Ju¨disch-Akademische Vereinigung und Studenten aus Pala¨stina . . . . . . . . . . . . . 176
D. Ausgrenzung und Vertreibung in der Zeit des Nationalsozialismus (1933-1945)187
Die Zeit des Nationalsozialismus . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 188
Vertriebene Hochschullehrer: Gesetzliche Grundlagen der Entlassungen . . . . . . . . . . . 190
Die Universita¨t Heidelberg 1936 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 210
Otto Meyerhof und Hans Sachs . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 216
Ernst Levy und Raymond Klibansky . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 225
Nationalsozialistische Studenten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 233
Ju¨dische Studenten 1933 bis 1938 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 240
Ju¨dische Studenten 1938 bis 1944 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 249
E. Neuanfang (nach 1945) 259
Die Universita¨t Heidelberg nach 1945 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 260
Die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit: Neubesetzung, Rehabilitierung, Versuche
der Wiedergutmachung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 261
Karl Lo¨with und Martin Buber . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 269
Deutsch-israelische Beziehungen nach 1945 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 276
42 Jahre deutsch-israelische Wissenschaftsbeziehungen – 37 Jahre Minerva-Stiftung . . . . 284
Deutsch-israelische Wissenschaftskooperation in Heidelberg . . . . . . . . . . . . . . . . . 291
Die Hochschule fu¨r ju¨dische Studien in Heidelberg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 299
Rabbinerausbildung und religio¨ses Leben heute . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 305
A. Die ersten vier Jahrhunderte
(1386 bis 1800)
Text Die Universita¨t Heidelberg bis zum Ende des 16. Jahrhunderts
Vitrine 1 Gru¨ndung der Universita¨t und erster Geba¨udebesitz durch die Vertreibung der
Heidelberger Juden
Vitrine 2 Hebra¨ische Studien an der Universita¨t Heidelberg
Vitrine 3 Hebra¨ische Handschriften der Bibliotheca Palatina
Vitrine 4 Die Universita¨t im 17. Jahrhundert
Text Der Eintritt der Juden in die Universita¨ten
Vitrine 5 Ju¨dische Studenten 1724 bis 1800 in Heidelberg
5
6 1386 - 1800
1386 - 1800 Vitrine: — Exponat: —
Die Universita¨t Heidelberg bis zum Ende des 16. Jahrhunderts
Die Universita¨t Heidelberg ist nach Prag (1348) und Wien (1365) die dritte Universita¨ts-
gru¨ndung im Heiligen Ro¨mischen Reich und die erste auf deutschem Boden. Das große
abendla¨ndische Schisma von 1378, als deutsche Magister und Studenten die Pariser Hoch-
schule verlassen mussten, schuf die Voraussetzungen fu¨r die Gru¨ndung einer Universita¨t durch
den pfa¨lzischen Kurfu¨rsten Ruprecht I. (1353-1390) in seiner Residenzstadt Heidelberg. Ver-
handlungen mit der Kurie fu¨hrten am 26. Juni 1386 zu dem kurfu¨rstlichen Beschluss, gema¨ß
der pa¨pstlichen Erlaubnis in Heidelberg ein Generalstudium nach Pariser Vorbild einzurich-
ten. Als Organisator und erster gewa¨hlter Rektor bestimmte neben dem Kurfu¨rsten der
bedeutende niederla¨ndische Gelehrte Marsilius von Inghen (um 1340-1396) die Gru¨ndungs-
phase der neuen Universita¨t. Nach bescheidenen Anfa¨ngen mit nur drei Magistern nahm
die Zahl der Lehrer und Immatrikulationen in den vier Fakulta¨ten Theologie, Jurisprudenz,
Medizin und Artistenfakulta¨t rasch zu. Bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts bestand der
Lehrko¨rper aus etwa 15 Personen; die ja¨hrlichen Neueinschreibungen stabilisierten sich bei
durchschnittlich 170.
Ganz im Sinne des urspru¨nglichen Konzeptes fu¨hrten die Nachfolger Ruprechts I. den Aus-
bau der Hochschule fort. Zum Ende des 15. Jahrhunderts wirkte durch landesherrliche In-
itiative der Geist des Humanismus in die Universita¨t Heidelberg hinein. Der scholastische
Charakter der Hochschule blieb dennoch bis zur Mitte des folgenden Jahrhunderts bestehen.
Unter Kurfu¨rst Ottheinrich wurde sie zu einer evangelischen Landesuniversita¨t umgestaltet.
Die Lehrinhalte wurden neu definiert, das Kirchenrecht bei den Juristen fast ganz zuru¨ck-
gedra¨ngt. Ottheinrichs Nachfolger festigten den konfessionellen Status der Universita¨t im
Sinne des reformierten Bekenntnisses. Heidelberg gewann das Profil eines ”deutschen Genf”
mit bedeutender calvinistischer Hochschule. Zahlreiche Studenten und Gelehrte aus ganz
Europa fanden sich zu Studium und Lehre ein und trugen zur internationalen Geltung der
Universita¨t bei.
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Gru¨ndung der Universita¨t und erster Geba¨udebesitz durch die Ver-
treibung der Heidelberger Juden
Das Problem der Beschaffung von Geba¨uden fu¨r die 1386 gegru¨ndete Universita¨t lo¨ste der
Nachfolger Ruprechts I., sein Neffe Ruprecht II., durch einen Akt des Antijudaismus. Nach-
dem der Kurfu¨rst im August 1390 die fa¨llige Verla¨ngerung der Privilegien fu¨r die ju¨dischen
Familien in Heidelberg nicht mehr gewa¨hrt hatte, musste die erst seit Mitte des 14. Jahrhun-
derts wieder ansa¨ssig gewordene ju¨dische Gemeinde, bestehend aus 13 Familien, im Oktober
1390 die Stadt verlassen. Sieben Monate spa¨ter erhielt die Universita¨t vom Kurfu¨rsten den
Grundbesitz der Ausgewiesenen als Geschenk und bezog das bisherige ju¨dische Viertelwest-
lich der Heiliggeistkirche zwischen Hauptstraße und Neckar. Die Synagogean der Ecke Juden-
gasse/Untere Straße wurde bereits am zweiten Weihnachtsfeiertag 1390 zur Marienkapelle
geweiht. Sie diente seitdem als Tagungsort der Congregatio universitatis sowie als Ho¨rsaal.
Exponat 1 Umwidmung der Synagoge
Exponat 2 Schenkungsurkunde
Exponat 3 Universita¨tsviertel mit ehemaliger Synagoge (Panorama von Merian)
Exponat 4 Das große Universita¨tssiegel
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Umwidmung der Synagoge
Urkunde u¨ber die Umwandlung der Synagoge in eine christliche Kirche und Weihung zur Marien-
kapelle durch den Bischof von Worms. Ruprecht II., sein Sohn Ruprecht III. sowie vier Magister
der Universita¨t, darunter Marsilius von Inghen, sind bei der Zeremonie anwesend. Heidelberg, 26.
Dezember 1390.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Schenkungsurkunde
10 1386 - 1800
Urkunde Ruprechts II. u¨ber die Schenkung der zur Marienkapelle geweihten Synagoge sowie anderer
Ha¨user und Grundstu¨cke der vertriebenen Juden an die Universita¨t, um dem Mangel an Wohnungen
fu¨r die akademischen Lehrer abzuhelfen. [Heidelberg] 21. Mai 1391.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Universita¨tsviertel mit ehemaliger Synagoge (Panorama von Merian)
Auf dem Areal der heutigen Unteren Straße 24 / Dreiko¨nigstraße 25 stand die mittelalterliche
Synagoge mit ihrem ummauerten Vorhof. Abbildungen von ihr vor oder unmittelbar nach der Um-
widmung sind nicht vorhanden. Die einzige erhaltene Ansicht des Geba¨udes ist auf dem großen
Stadtpanorama von Mattha¨us Merian (1593-1650) aus dem Jahr 1620 zu finden.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Erster Ausschnitt im Detail
Zweiter Ausschnitt im Detail
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Das große Universita¨tssiegel
Das in den Gru¨ndungsjahren entstandene Universita¨tssiegel ist in Anlehnung an das Siegel der
Prager Universita¨t gestaltet. Es zeigt den Schutzpatron der Universita¨t, den heiligen Petrus, sitzend
unter einem dreigeteilten spa¨tgotischen Baldachin. Links und rechts von ihm knien die beiden Stifter
der Universita¨t, Ruprecht I. und Ruprecht II. Der Rechte ha¨lt das Wittelsbacher Wappenschild, der
Linke das Schild mit dem Pfa¨lzer Lo¨wen in der Hand. Die Umschrift lautet: ”universitatis studii
heydelbergensis [sigillum]”.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Hebra¨ische Studien an der Universita¨t Heidelberg
Mit der Berufung Sebastian Mu¨nsters als Professor fu¨r Hebra¨ische Sprache an die Universita¨t
(1524-1529) wurde Heidelberg zu einem Zentrum fu¨r Hebra¨ische Studien in Su¨dwestdeutsch-
land. Vor Mu¨nster lehrte Johann Bo¨schensteinals erster Hebraist an der Heidelberger Hoch-
schule (1522-1529); seitdem war das Fach als philologische Disziplin - mit sporadischen Unter-
brechungen - an der Universita¨t vertreten. Unter den Lehrstuhlinhabern im 16. Jahrhundert
befanden sich mit Paul Staffelsteiner (1551-ca.1558), Immanuel Tremellius(1561-1577) und
Jakob Christmann (1584-1613) drei Hebraisten ju¨discher Herkunft.
Sebastian Mu¨nster (geboren 1488 in Ingelheim am Rhein, gestorben 1552 in Basel; bis
1529 katholisch, danach evangelisch) trug maßgeblich zur Etablierung des Hebra¨ischen als
Lingua sacra neben dem Griechischen und Lateinischen sowie zur Entwicklung der christli-
chen Hebraistik als eigensta¨ndiger Wissenschaft bei. Er vero¨ffentlichte in Heidelberg zahlrei-
che hebra¨ische und arama¨ische Schriften: neben grammatischen und lexikographischen Ar-
beiten auch kommentierte Ausgaben und U¨bersetzungen biblischer Bu¨cher sowie sprachwis-
senschaftlicher und literarischer Werke (Maimonides u.a.). Wegweisend fu¨r seine hebra¨ischen
Studien wurde der ju¨dische Gelehrte Eliah Levita (1469-1549), mit dem er sich in Briefwechsel
befand. Beeinflusst wurde Mu¨nster auch von Johannes Reuchlin (1455-1522), dem Begru¨nder
der christlichen Hebraistik, der zu dem Kreis der Humanisten geho¨rte, die Kurfu¨rst Philipp
um 1500 an seinem Hof in Heidelberg versammelt hatte und die durch Vorlesungen in das
Geistesleben der Universita¨t hineinwirkten. Reuchlins Werk ”Rudimenta linguae hebraicae”
gab Mu¨nster 1537 neu heraus.
1529 trat Mu¨nster zum evangelischen Bekenntnis u¨ber und u¨bernahm den Lehrstuhl fu¨r He-
bra¨ische Sprache an der Universita¨t Basel. Seine ”Biblia Hebraica”, eine zweiba¨ndige Aus-
gabe des Alten Testaments, vero¨ffentlichte er 1534/35. Neben den hebraistischen Schriften
verfasste Mu¨nster zahlreiche mathematisch-astronomische, geographische und kosmographi-
sche Werke; z. B. die ”Cosmographia” mit u¨ber 900 Holzschnitten und Karten.
Exponat 5 Bild Sebastian Mu¨nsters
Exponat 6 Werk
Exponat 8 Eliah Levita an Sebastian Mu¨nster
Exponat 9 Cosmographia [außerhalb der Vitrine]
Exponat 10 Bild Ottheinrichs
Exponat 11 Reform 1558
Hebra¨ische Studien an der Universita¨t Heidelberg 15
1386 - 1800 Vitrine: 2 Exponat: 5
Bild Sebastian Mu¨nsters
Sebastian Mu¨nster. Lithographie nach dem Gema¨lde von Christoph Amberger (um 1500-1562).
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Werk
Sebastian Mu¨nster: Dictionarium Hebraicum. 1525.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Eliah Levita an Sebastian Mu¨nster
Brief Eliah Levitas an Sebastian Mu¨nster. Venedig 1531. Eliah Levita (geboren 1469 in Neustadt
an der Aisch, gestorben 1549 in Venedig) war der Lehrer des Kurienkardinals da Viterbo, eines
christlichen Kabbalisten, in Rom. Mu¨nster und Levita standen in regem Briefwechsel miteinander
und ero¨rterten - stets auf hebra¨isch - philologische Fragen. Die fruchtbare Zusammenarbeit kenn-
zeichnete das Verha¨ltnis der Begru¨nder der christlichen Hebraistik zu den ju¨dischen Gelehrten ihrer
Zeit.
Monatsschrift fu¨r Geschichte und Wissenschaft des Judentums, 38. 1894, H.6
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Cosmographia [außerhalb der Vitrine]
Sebastian Mu¨nster: Cosmographia. Basel 1544. Beschreibung von La¨ndern und Sta¨dten, insbeson-
dere von deutschen Landschaften; entha¨lt 471 Holzschnitte und 26 Karten. Bis 1628 erschienen 36
Ausgaben, davon 21 in deutsch.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Bild Ottheinrichs
Herzog Ottheinrich (1502-1559; katholisch, seit 1542 lutherisch; 1556-1559 Kurfu¨rst von der Pfalz)
fu¨hrte nach seinem Regierungsantritt 1556 grundlegende Reformen an der Universita¨t durch. 1558
gab er ihr neue Statuten, die die Hochschule von einer scholastisch bestimmten Ko¨rperschaft in eine
evangelische Landesuniversita¨t umwandelte. Die von Ottheinrich erlassene Universita¨tsverfassung
behielt mit geringen A¨nderungen bis 1786 ihre Gu¨ltigkeit.
Statuette, Kurpfa¨lzisches Museum
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Reform 1558
Auszug aus Ottheinrichs Reform der Universita¨t 1558: ”Von der Theologen facultet in sonderheit.”
Die Statuten Ottheinrichs beinhalteten unter anderem die Eingliederung der Hebra¨ischen Sprache -
bisher Artistenfakulta¨t - in die Theologische Fakulta¨t, da sie ”um der heiligen Schrift willen gelehrt
und studiert wird”. Des weiteren legte Ottheinrich das Lehrprogramm fest, das aus zwei Lektionen
Grammatik und drei Lektionen der Darlegung alttestamentlicher Texte bestehen sollte.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Hebra¨ische Handschriften der Bibliotheca Palatina
Mit der Begru¨ndung Heidelbergs als Stadt der Wissenschaft begann auf Initiative der Kur-
fu¨rsten die planma¨ßige Sammlung von Bu¨chern. 1421 stiftete Ludwig III. die Bibliothek des
Heiliggeiststifts, die zum Grundstock der ”Bibliotheca Palatina”geho¨rt. Die auf den Em-
poren der beiden Seitenschiffe der Heiliggeistkirche untergebrachte Bibliothek wurde von
Kurfu¨rst Ottheinrich, der mit besonderer Bewusstheit Buch und Bibliothek als Ausdruck
fu¨rstlicher Herrschaft verstand, durch Zusammentragen bedeutender Scha¨tze aus der An-
tike und der mittelalterlichen Kaiserzeit erga¨nzt. Die Sammlung von Texten lateinischer,
griechischer, hebra¨ischer und arabischer Sprache fu¨hrte Gelehrte aller Konfessionen nach
Heidelberg. Nach dem Zugang zahlreicher Handschriften aus der Sammlung Ulrich Fuggers
Ende des 16. Jahrhunderts galt die Bibliotheca Palatina als die bedeutendste Bibliothek
no¨rdlich der Alpen. Mit Beginn des Dreißigja¨hrigen Krieges kam der Bibliotheksaufbau zum
Erliegen. Nach der Niederlage der pfa¨lzischen Wittelsbacher und der Eroberung Heidelbergs
im Jahr 1622 schenkte Herzog Maximilian von Bayern die Bibliotheca Palatina Papst Gregor
XV. Im Fru¨hjahr 1623 wurden mehr als 3500 Handschriften und etwa 13.000 Druckschrif-
tennach Rom gebracht. Erst 1816 konnte mit den deutschen Handschriften ein kleiner Teil
der Palatina aus dem Vatikan zuru¨ckgewonnen werden. 1888 kehrte die Große Heidelber-
ger Liederhandschrift (”Codex Manesse”, entstanden Anfang des 14. Jahrhunderts) nach
Heidelberg zuru¨ck.
Die hebra¨ischen Handschriften der Bibliotheca Palatina kamen im 16. Jahrhundert in die
Sammlung, offenbar im Zusammenhang mit dem humanistischen Interesse an der hebra¨ischen
Sprache und am ju¨dischen Schrifttum. Es handelt sich insgesamt um 288 Stu¨cke, die aus ver-
schiedenen Quellen zusammengetragen wurden. Der gro¨ßte Teil, na¨mlich 175 Manuskripte,
stammt aus der Bibliothek des Augsburger Kaufmanns Ulrich Fugger (1526-1584), der als
Religionsflu¨chtling nach Heidelberg kam. Weitere Handschriften - etwa 75 - kamen aus dem
Besitz Ottheinrichs sowie des sizilianischen Humanisten Antonio Flaminio (gestorben 1513)
in die Palatina.
Die meisten der Fuggerschen Schriftstu¨cke geho¨rten urspru¨nglich der ju¨dischen Gemeindein
Candia auf Kreta, die ihre Sammlung aus wirtschaftlicher Not verkaufte. Die Dokumente zei-
gen ein breites Spektrum des Gemeindelebens: Bibel-Kommentare, Midraschim, rabbinische
Codices, liturgische Werke sowie Schriften zur Philosophie, Kabbala, Medizin, Mathematik
und Naturwissenschaft.
Die hebra¨ischen Handschriften wurden wie die anderen Teile der Bibliotheca Palatina 1623
nach Rom transportiert, wo sie heute etwa ein Drittel aller hebra¨ischen Schriften des Vatikans
bilden.
Exponat 12 Rabbinischer Kommentar
Exponat 13 Pentateuch
Exponat 14 Vertragsurkunde
22 1386 - 1800
1386 - 1800 Vitrine: 3 Exponat: 12
Rabbinischer Kommentar
Rabbinischer Kommentar zur Genesis, A¨gypten, 10./11. Jahrhundert(Bl. 31 r., von 193 Bl.). Der
gezeigte ”Bereschit Rabba” ist die besterhaltene U¨berlieferung von Genesis Rabba, einem aggadi-
schen Midrasch, der in rabbinischen Kreisen Pala¨stinas entstanden ist. Die Handschrift wurde von
drei Schreibern geschrieben.
Cod. Vat. Ebr. 30; Abb. aus: Bibliotheca Palatina. Heidelberg 1986
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Pentateuch
Pentateuch mit Targum Onkelos, Deutschland, 1274 (Blatt 187 r., von 372 Bl.). Fu¨r gottesdienstli-
che Zwecke zusammengestellte Handschrift mit Kommentaren und Hagiographien. Schreiber: Isaak
Sohn des Samuel Ha-Kohen.
Cod. Vat. Ebr. 18; Abb. aus: Bibliotheca Palatina. Heidelberg 1986
24 1386 - 1800
1386 - 1800 Vitrine: 3 Exponat: 14
Vertragsurkunde
Generalabfindung, Vertragsurkunde, 1115. Die Urkunde, eine Entlastungserkla¨rung des Mikael ben
Abraham zugunsten seines Halbbruders Josef, stammt aus dem rabbinischen Gerichtshof in Kairo.
Sie geho¨rt nicht zur Bibliotheca Palatina, sondern ist eine Erwerbung des Orientalisten und Althi-
storikers Adalbert Merx (1838-1909), der diese und zwei andere Urkunden 1905 der Heidelberger
Universita¨tsbibliothek schenkte.
Cod. Heid. or. 78; Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Die Universita¨t im 17. Jahrhundert
Das 17. Jahrhundert fu¨hrte die Universita¨t in zwei existenzbedrohende Katastrophen, im
Dreißigja¨hrigen Krieg (1618-1648) und im Pfa¨lzer Erbfolgekrieg (1688-1697). Verursacht
durch die Besetzung Heidelbergs durch bayerische Truppen 1622 und seit 1629 rekatholisiert,
fu¨hrte die Universita¨t ein unbedeutendes Leben und bestand schließlich nur noch formal. Mit
der Wiederero¨ffnung 1652 verband der reformierte Kurfu¨rst Karl Ludwig eine Statutenre-
form, deren wichtigste Neuerung in einer Lockerung der Konfessionsklausel bestand. Diese
Toleranz ermo¨glichte die Berufung des ju¨dischen Mediziners Jacob Israel auf den Lehrstuhl
fu¨r Physiologie, Anatomie und Chirurgie im Jahr 1652. Karl Ludwig bemu¨hte sich auch um
den Philosophen Baruch de Spinoza, dem er 1673 den Lehrstuhl fu¨r Philosophie anbot. Spi-
noza ließ sich jedoch trotz der Zusicherung der ”libertas philosophandi” nicht fu¨r Heidelberg
gewinnen, da er eine Einschra¨nkung seiner Meinungsfreiheit befu¨rchtete.
Das Fach Hebra¨ische Sprache war zeitweise in der Philosophischen, meist aber in der Theolo-
gischen Fakulta¨t angesiedelt. Es diente dem Versta¨ndnis des Alten Testaments und wurde als
Hilfswissenschaft der Bibelkunde betrieben. Oft war Hebra¨isch auch im Fach ”Orientalische”
oder ”Morgenla¨ndische Sprachen” integriert und wurde nicht als eigene Disziplin gelehrt.
Die durch Karl Ludwig wiederbegru¨ndete geistige und wissenschaftlichen Blu¨te der Heidel-
berger Hochschule war im letzten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts beendet. 1693 wurde die
Stadt von franzo¨sischen Truppen zersto¨rt. Die Universita¨t fu¨hrte in Frankfurt am Main und
Weinheim ihren Lehrbetrieb fort. In Heidelberg konnten die Vorlesungen erst 1704 wieder
aufgenommen werden.
Exponat 17 Jacob Israel: Ju¨discher Professor der Medizin
Exponat 18 Werk
Exponat 19 Die gescheiterte Berufung Spinozas
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Exponat 20 Christlicher Antijudaismus: Johann Andreas Eisenmengers ’Entdecktes Juden-
tum’
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Jacob Israel: Ju¨discher Professor der Medizin
Jacob Israel (Kupferstich von A. Hinderich / J. Schweizer): geboren 1621 in Du¨sseldorf, 1651-
1674 Stadtphysikus in Heidelberg, 1652-1674 ordentlicher Professor fu¨r Physiologie, Anatomie und
Chirurgie an der Universita¨t Heidelberg, 1674 in Heidelberg gestorben.
Jacob Israel wurde von Kurfu¨rst Karl Ludwig auf den Lehrstuhl berufen. Er war mehrmals Rektor
der Universita¨t und widmete sich besonders praktischen Fragen der Medizin.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Werk
Jacob Israel: De colico dolore. Heidelberg 1669.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Die gescheiterte Berufung Spinozas
Die Universita¨t im 17. Jahrhundert 29
Brief von Ludwig Fabritius, Professor fu¨r Theologie an der Universita¨t Heidelberg, im Auftrag des
Kurfu¨rsten Karl Ludwig an Baruch de Spinoza. Heidelberg, 16. Februar 1673. Karl Ludwig bietet
Spinoza eine ordentliche Professuran der Universita¨t an, mit der Zusicherung: ”Philosophandi li-
bertatem habebis amplissimam”, aber: ”qua te ad publice stabilitam Religionem conturbandamnon
abusurum credit.”
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Auf diese Vorgabe des Kurfu¨rsten bezieht sich Spinoza in der Ablehnung seiner Berufungnach
Heidelberg: weil er nicht wisse, ”quibus limitibus libertas ista philosophandi intercludi debeat, ne
videar publice stabilitam religionem perturbare velle.”
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Baruch de Spinoza an Ludwig Fabritius. Den Haag, 30. Ma¨rz 1673.
Benedictide Spinoza opera quae supersunt omnia. Hrsg. von H. E. G. Paulus. Bd. 1, Jena 1802.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
32 1386 - 1800
1386 - 1800 Vitrine: 4 Exponat: 19a
Bild Baruch de Spinoza
Baruch de Spinoza (geboren 1632 in Amsterdam, gestorben 1677 in Den Haag) entstammte einer
marranisch-ju¨dischen Familie. 1656 wurde er wegen religio¨ser Dogmenkritik aus der ju¨dischen Reli-
gionsgemeinschaft in Amsterdam ausgeschlossen. Er gilt als einer der Wegbereiter der europa¨ischen
Aufkla¨rung beeinflusste durch seine Lehre des ethischen Rationalismus und Pantheismus insbeson-
dere Lessing und Goethe sowie die Philosophen des deutchen Idealismus (Fichte, Shelling, Hegel).
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Christlicher Antijudaismus: Johann Andreas Eisenmengers ’Entdecktes Juden-
tum’
Johann Andreas Eisenmenger: geboren 1654 in Mannheim, evangelisch, 1670-1680 Studiumin Hei-
delberg und Amsterdam, danach Archivar in der pfa¨lzischen Kanzlei, seit 1700 ordentlicher Profes-
sor fu¨r Hebra¨ische Sprache an der Universita¨t Heidelberg, 1704 in Heidelberg gestorben.
Johann Andreas Eisenmenger wurde aufgrund seines Buches ”Entdecktes Judenthum Oder Gru¨ndli-
cher und Wahrhaffter Bericht, welchergestalt die verstockten Juden die Hochheilige Drey-Einigkeit
... la¨stern und verunehren. ...” durch Kurfu¨rst Johann Wilhelm (1690-1716) zum Professor fu¨r
Hebra¨ische Sprache ernannt. Die im Jahr 1700 gedruckte erste Auflage wurde auf Antrag der
Frankfurter Judenschaft und Intervention der Hoffaktoren Samson Wertheimer und Samuel Op-
penheimer durch Kaiser Leopold I. beschlagnahmt und erst vierzig Jahre spa¨ter freigegeben. In
Preußen erschien bereits 1711 ein Nachdruck.
Das Buch versammelt eine große Anzahl judenfeindlicher Stereotypen, vom Autor gegru¨ndet auf das
zwanzigja¨hrige Studium ju¨dischen Schrifttums. Tatsa¨chlich fasste Eisenmenger die Traditionen der
mittelalterlichen antiju¨dischen Lehren zusammen, die er durch zahllose Textstellen aus Predigten,
der Kabbala, Gesetzeswerken, Morallehren und Philosophie sowie Zitaten aus Polemiken zu belegen
versuchte. Zur Entfremdung der Juden von ihrer Religion forderte Eisenmenger die Einschra¨nkung
ihrer Rechte sowie die Zersto¨rung ihrer Synagogen und Gerichte.
Sein Buch bildete das Arsenal fu¨r antiju¨dische Propaganda bis in das 20. Jahrhundert hinein. Eine
”zeitgema¨ße U¨berarbeitung” der Schrift Eisenmengers erschien noch 1893.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Der Eintritt der Juden in die Universita¨ten
Im 18. Jahrhundert begann der fu¨r die ju¨dische Beteiligung am akademisch-kulturellen Leben
wichtige Transformationsprozess von der sta¨ndisch-feudalenzur bu¨rgerlich-kapitalistischen
Gesellschaft. Die bisherige Lebensform der ju¨dischen Gemeinden in Deutschland war ge-
kennzeichnet durch die Einheit von Religion und Kultur. Das Religionsgesetz gewa¨hrleistete
den festen Zusammenhalt der Gemeinde und beherrschte das geistige und soziale Leben;
das Studium von Thora und Talmud stand im Mittelpunkt der ju¨dischen Gelehrsamkeit. Im
Verlauf des spa¨ten 18. und des 19. Jahrhunderts bewirkte der Prozess der kulturellen In-
tegrierung und staatsrechtlichen Emanzipation einen Wandel im politischen, religio¨sen und
sozialen Selbstversta¨ndnis der Juden. Ein neues Bildungsideal, verko¨rpert durch Leben und
Werk Moses Mendelssohns (1729-1786), orientierte sich sta¨rker an Kultur und Wissenschaft
der christlichen Umwelt. Die Auflo¨sungder traditionellen Einheit von Religion und Bildung
ermo¨glichte die Akkulturation und damit gesellschaftlichen Aufstieg und Teilhabe am kul-
turellen Leben im Staat. Im Rahmen der Haskala (”Aufkla¨rung”) strebten einige Rabbiner
nach einer Reform des Judentums und wandten sich dem Studium der sogenannten ”A¨uße-
ren” oder ”Weltlichen Wissenschaften” zu. Bildung wurde auch von ju¨dischen Aufkla¨rern
als Mittel der sozialen Integration gesehen, zu dem ein Universita¨tsstudium die Mo¨glichkeit
bot.
Im Gegensatz zu den italienischen und niederla¨ndischen Universita¨ten, die bereits seit dem
16. bzw. fru¨hen 17. Jahrhundert Juden zum Studium der Medizin zuließen, o¨ffneten sich die
Hochschulen im Heiligen Ro¨mischen Reich erst im ausgehenden 17. Jahrhundert den ju¨di-
schen Studenten. Die Landesherren und Universita¨ten trugen dem Interesse der Juden an
einer akademischen Ausbildung in zeitlich unterschiedlicher Weise Rechnung. Da Juden nur
die medizinische Fakulta¨t offenstand, immatrikulierten sich in ihr auch diejenigen mit philo-
sophischem Interesse; die anderen Fakulta¨ten o¨ffneten sich erst langsam mit der Verbreitung
der Aufkla¨rung zum Ende des 18. Jahrhunderts ju¨dischen Studenten. Staatspru¨fungen und
der Zugang zu o¨ffentlichen A¨mtern wurden ihnen jedoch bis weit ins 19. Jahrhundert hinein
verweigert.
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Ju¨dische Studenten 1724 bis 1800 in Heidelberg
Die Professur des ju¨dischen Mediziners Jacob Israel (1652-1674) blieb ein Einzelfall und
bedeutete nicht die O¨ffnung der Universita¨t fu¨r Juden als Lehrer oder Studenten. Erst 1724
wurde in Heidelberg der erste ju¨dische Student immatrikuliert. Seligmann Elkan Heymann
Bacharach stammte aus der großen Gemeindeder benachbarten Residenzstadt Mannheim, die
aus 200 Familien bestand. In Heidelberg existierte zu dieser Zeit eine kleine Gemeinde mit
etwa 17 Familien. Der erste Student aus dieser Gemeinde war Gedeon Seckel, der sich 1785
fu¨r Philosophie einschrieb, spa¨ter aber als Arzt arbeitete. Alle in Heidelberg studierenden
Juden kamen aus Sta¨dten im Einzugbereich des Rheins. Viele von ihnenließen sich spa¨ter als
A¨rzte in Mannheim nieder und sta¨rkten die Bedeutung der dortigen Gemeinde.
Mit insgesamt 25 Studenten hatte Heidelberg im 18. Jahrhundert als Studienort fu¨r Juden
noch keine große Bedeutung. Die Ursache dafu¨r war die seit 1704 bestehende katholisch-
jesuitische Ausrichtung der Universita¨t sowie der damit einhergehende Verlust an Ansehen
und wissenschaftlicher Reputation. Die meisten der etwa 300 ju¨dischen Studenten im 18.
Jahrhundert sammelten sich an den preußischen Universita¨ten Ko¨nigsberg und Halle als
Zentren der Aufkla¨rungsbewegung.
Exponat 21 Die Judenkonzession Johann Wilhelms
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Die Judenkonzession Johann Wilhelms
Artikel 15 der Judenkonzession des Kurfu¨rsten Johann Wilhelm (1658-1716) von 1691: ”Bleibt
ihnen [den Juden] erlaubt, (...) wie nicht weniger die Medizin zu practiziren, wann einer dazu
qualifizirt und von unserer medicinische Faculta¨t zu Heidelberg beho¨rent examinirt.” Gleich nach
Regierungsantritt erließ Johann Wilhelmdie Konzession, in der die Rechte der Juden festgelegt
wurden. Dazu geho¨rte auch die Ausu¨bung des Arztberufs sowie die Mo¨glichkeit eines Examens an
der Universita¨t. Dieser Artikel wurde 1717 von Kurfu¨rst Karl Philipp besta¨tigt.
Leopold Lo¨wenstein: Geschichte der Juden in der Kurpfalz. Frankfurt/Main 1895. Universita¨tsbi-
bliothek Heidelberg
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Kurfu¨rstliche Zulassung zur Promotion
Zulassung der ”Schutzjuden zu Mannheim” Elkan Heymann Bacharach und seines Neffen zur me-
dizinischen Promotion an der Universita¨t Heidelberg. Karl Philipp, Kurfu¨rst, Schwetzingen, den 8.
Juli 1728.
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Seligmann Elkan Heymann Bacharach und sein Neffe Heymann Abraham Bacharach hatten
sich im Mai bzw. September 1724 an der Medizinischen Fakulta¨t immatrikuliert und melde-
ten sich im Fru¨hjahr 1728 zur Doktorpru¨fung an. Sie beriefen sich dabei auf den Artikel 15
der Judenkonzession von 1691 und 1717, der das medizinische Examen fu¨r Juden fu¨r zula¨ssig
erkla¨rt. Dieser ”ohngewo¨nliche casus” stieß zwar bei der Fakulta¨t auf Bedenken, da die Ju-
den doch ”sonsten aller Ehrenstellen ohnfa¨hig seyen”. Der Entscheidung des Kurfu¨rsten, die
Promotion unter gewissen Bedingungen zuzulassen, stimmte die Fakulta¨t schließlich mehr-
heitlich zu. Nachdem der Senat sich daru¨ber geeinigt hatte, wie der Judeneid und das Diplom
zu handhaben wa¨ren, wurde Seligmann Elkan am 8. September 1728 ”sine solemnitate” im
Haus des Professors Nebel promoviert. Vom Senat wurde u¨ber diesen Vorgang eine Akte
angelegt, damit man wisse, wie man zuku¨nftig in a¨hnlichen Fa¨llen verfahren ko¨nne.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Die Namen der 25 ju¨dischen Studenten
Die Immatrikulationen ju¨discher Studenten an der Universita¨t Heidelberg im 18. Jahrhundert [25
Namen]
K.H.Wolf: Die Heidelberger Universita¨tsangeho¨rigen im 18. Jahrhundert. Heidelberg 1991, S.171.
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Statistik
Die Immatrikulationen von Juden im 18. Jahrhundert an deutschen Universita¨ten im Vergleich
Richarz: Der Eintritt der Juden in die akademischen Berufe. Tu¨bingen 1974, S.46 u. eigene Erhebung
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B. Emanzipation und der liberale
Geist Heidelbergs
(1800 bis 1918)
Text Ju¨dische Dozenten und Studenten im Großherzogtum Baden bis 1861
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Text Rechtliche Gleichstellung und akademische Integration im Kaiserreich
Vitrine 8 Die O¨ffnung der Wissenschaften fu¨r ju¨dische Professoren: Geisteswissenschaf-
ten
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Ju¨dische Dozenten und Studenten im Großherzogtum Baden bis
1861
Das 1806 neu entstandene Großherzogtum Baden regelte die Rechtsverha¨ltnisse der Juden
durch die ”Konstitutionsedikte” von 1808 und 1809. Die bisherigen Untertanen ”mosaischen
Glaubens” wurden zu ”erbfreien Staatsbu¨rgern” erkla¨rt, ohne jedoch das Gemeindebu¨rger-
recht zu erhalten, welches von dem Erwerb einer ”besseren Bildung” abha¨ngig gemacht
wurde. Um die Sonderstellung der ju¨dischen Bu¨rger zu beseitigen, wurde ihre korporative
Gemeindeverfassung aufgehoben und ein Oberrat der badischen Juden eingesetzt. Zur Auf-
hebung der ”Absonderung” wurde die Schulpflicht eingefu¨hrt, die Erlernung eines ”bu¨rgerli-
chen” Berufes vorgeschrieben, der Zugang zu allen Gewerben gestattet und die Annahme erb-
licher Familiennamenzur Pflicht gemacht. Der Zweck dieser Gesetzgebung war die mo¨glichst
vollsta¨ndige kulturelle und soziale Angleichung der Juden an ihre christliche Umwelt; die
Forderung nach der ”Assimilation” stand vor der Verwirklichung der vo¨lligen Rechtsgleich-
heit.
Nach ihrem U¨bergang an Baden wurde die Universita¨t Heidelberg von Großherzog Karl
Friedrich 1803 reorganisiert. Er besta¨tigte sie als Landeshochschule, dotierte sie aus Lan-
desmitteln und u¨bertrug die oberste Leitung (”Rector Magnificentissimus”) dem jeweiligen
Landesfu¨rsten. Die Neuordnung bewirkte den Aufstieg der Hochschule zur u¨berregional be-
deutenden Universita¨t sowie die Vervierfachung der Studentenzahlen bis 1830.
Heidelberg und die Universita¨t Go¨ttingen immatrikulierten - nach den preußischen Uni-
versita¨ten - die meisten Juden im 19. Jahrhundert. Die Verleihung des Staatsbu¨rgerrechts
versta¨rkte das Interesse an einer akademischen Ausbildung: In der ersten Ha¨lfte des Jahrhun-
derts waren in Heidelberg durchschnittlich 2,5% der Immatrikulierten ju¨dische Studenten.
Sie konnten in allen Fakulta¨ten promovieren und auch das Staatsexamen ablegen; der Staats-
dienst blieb ihnen jedoch bis in die 60er Jahre verschlossen.
Der Ausschluss von der Laufbahn des Hochschullehrers bedeutete eine starke Beschra¨nkung
der Berufsperspektiven fu¨r ju¨dische Akademiker. Wa¨hrend andere europa¨ische La¨nder bereits
in der ersten Ha¨lfte des 19. Jahrhunderts Juden zur Professur zuließen, wurde in Deutschland
erst 1859 mit dem Go¨ttinger Mathematiker Moritz Stern ein Jude Ordinarius; in Heidelberg
erfolgte die erste Berufung zwei Jahre spa¨ter. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts war jede
weitergehende Karriere als Hochschullehrer - zum Teil schon die Habilitation - mit der Taufe
verbunden. Die unbesoldete Privatdozentur blieb lange Zeit die ho¨chste fu¨r Juden erreichbare
akademische Stellung. Nur zwei ju¨dische Privatdozenten wurden im Vorma¨rz zu (ebenfalls
unbesoldeteten) Extraordinarien ernannt; einer von ihnen war der Orientalist Gustav Weil an
der Universita¨t Heidelberg. In der Frage der Erteilung der Venia legendi ließ die Heidelberger
Hochschule eine vergleichsweise liberale Haltung erkennen: Keine deutsche Universita¨t ließ
bis 1849 so viele ju¨dische Privatdozenten zu wie Heidelberg, na¨mlich sechs.
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Die ersten ju¨dischen Dozenten
Der erste ju¨dische Privatdozent: Alexander Haindorf
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Der erste ju¨dische Privatdozent: Alexander Haindorf
Alexander Haindorf (Marmorbu¨ste): geboren 1782 in Lehnhausen/Westfalen, Studium der Medizin
in Wu¨rzburg, Bamberg, Jena, Heidelberg, 1810 Promotion, 1811 Habilitation in Heidelberg, 1811-
1812 Privatdozent fu¨r Psychiatrie, Chirurgie und Geburtshilfe an der Universita¨t Heidelberg, 1815-
1847 Privatdozent in Mu¨nster, hier Begru¨ndung eines ”Vereins zur Befo¨rderung von Handwerken
und Ku¨nsten unter den Juden” sowie einer Elementarschule und eines Seminars zur Ausbildung
ju¨discher Lehrer (”Marks-Haindorf-Stiftung”), 1862 in Hamm gestorben.
Die ersten ju¨dischen Dozenten 47
Alexander Haindorf war 1811 der erste an der Universita¨t Heidelberg zugelassene Privatdozent.
Sein Antrag auf eine außerordentliche Professur zwei Semester spa¨ter wurde von der Medizinischen
Fakulta¨t wegen der noch ausstehenden Bewa¨hrung als Privatdozent abgelehnt. Zwar traten hier
keine antiju¨dischen Motive in den Vordergrund, ein Partikularvotum in der Fakulta¨t wies jedoch
auch in Haindorfs Fall darauf hin, dass ”er kein Christ, sondern ein Jude ist, und weilen noch kein
einziges Beispiel vorhanden, daß auf irgendeiner Universita¨t Deutschlands ein Jude als o¨ffentlicher
Lehrer angestellt war.”
Nach seiner Ablehnung in Heidelberg und weiteren gescheiterten Bewerbungen um Professuren in
Du¨sseldorf und Mu¨nster widmete sich Haindorf in seiner Heimat Westfalen neben medizinischen
vor allem kulturellen Aufgaben.
Abb. aus: Susanne Freund: Ju¨dische Bildungsgeschichte zwischen Emanzipation und Ausgrenzung.
Paderborn 1997
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Werk
Alexander Haindorf: Versuch einer Pathologie
und Therapie der Geistes- und Gemu¨thskrankhei-
ten. Heidelberg 1811.
Haindorfs Habilitationsschrift entha¨lt einen Ent-
wurf des psychopathologischen Systems und des-
sen U¨bertragung auf die Psychiatrie als Lehrfach.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Senatsgutachten zur Anstellung Meier Marx
”Der Stand eines akademischen Lehrers muß als zu ehrwu¨rdig geachtet werden, als daß er durch
Intrigengeist, Eigennutz und Zudringlichkeit eines ju¨dischen Mitgliedes entweihet werden du¨rfte.”
Auszug aus dem Gutachten des Heidelberger Akademischen Senats zur besoldeten Anstellung des
Altphilologen Meier Marx vom 17. Juli 1815.
Abschrift aus: Generallandesarchiv Karlsruhe 205/879
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Bild Gustav Weil
Gustav Weil: geboren 1808 in Sulzburg (Baden), 1828-1830 Studium der Geschichte und Philosophie
in Heidelberg, 1836 Promotion in Tu¨bingen und Habilitation in Heidelberg, 1836-1845 Lehrauftra¨ge
an der Universita¨t Heidelberg und Bibliothekar an der Universita¨tsbibliothek, 1845 außerordentli-
cher Professor fu¨r Orientalische Sprachen; 1861 Ordinarius, 1889 in Freiburg gestorben.
Nach seiner Habilitation blieb Gustav Weil als ”Unterbibliothekar” an der Universita¨t, ehe er 1845 -
trotz der Einwa¨nde der Universita¨t - durch Regierungsbeschluss zum (unbesoldeten) außerordentli-
chen Professor ernannt wurde. Erst 16 Jahre spa¨ter erhielt Gustav Weil, ein Orientalist von hohem
wissenschaftlichem Rang, nach fu¨nfundzwanzigja¨hriger Vorlesungs- und Forschungsta¨tigkeit eine
ordentliche Professur.
Gustav Weils wissenschaftlicher Schwerpunkt war die Arabistik. Sein Werk umfasst neben der
U¨bersetzung von ”Tausendundeiner Nacht” eine Biographie Mohammeds, die historisch-kritische
Einleitung in den Koran sowie mehrba¨ndige Abhandlungen zur Geschichte der islamischen Vo¨lker.
Abb. aus: The Jewish Encyclopedia; Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Empfehlungsschreiben Mittermaiers
Brief des Heidelberger Dekans der Juristischen Fakulta¨t und Landtagsabgeordneten Carl Mittermai-
er an den badischen Innenminister Carl Friedrich Nebenius mit Empfehlung zur Anstellung Gustav
Weils als ”Unterbibliothekar” an der Universita¨tsbibliothek: ”... daß nach meiner Ueberzeugung der
Umstand, daß Weil noch Israelite ist, kein Hinderniß sein kann. Wenn auch die Juden noch nicht
den Christen vo¨llig gleichgestellt sind, so bekenne ich mich doch zu der (...) Ansicht, daß die Juden
zwar keine Rechte auf Anstellung im Staatsdienste haben, daß aber der Grosherzog nie gehindert
ist, Juden als Staatsdiener anzustellen. (...) so steht doch nichts im Wege, den Dr. Weil da anzu-
stellen, wo er keine Gewalt beko¨mt, wo vielmehr nur seine Gelehrsamkeit entscheidet, die mit der
Religion nicht zusamenha¨ngt (...).” Karlsruhe,20. Februar 1838.
Gustav Weil wurde auf Anordnung des Innenministeriums vom 5. Ma¨rz 1838 ”ausnahmsweise” mit
Staatsdienereigenschaft, d.h. als Beamter, angestellt.
Generallandesarchiv Karlsruhe
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Werk
Tausend und eine Nacht. Arabische Erza¨hlungen zum ersten Male aus dem arabischen Urtext treu
u¨bersetzt von Dr. Gustav Weil. Bd. 2. Pforzheim 1839.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Bild von Eduard Gans
Eduard Gans (Lithographie, gedruckt 1839): geboren 1797 in Berlin, 1816-1819 Studium der Ju-
risprudenz, Philosophie und Geschichte in Berlin, Go¨ttingen und Heidelberg, hier 1819 Promotion,
Ru¨ckkehr nach Berlin, 1820 Gru¨ndung des ”Vereins fu¨r Kultur und Wissenschaft der Juden” zu-
sammen mit Leopold Zunz und Moses Moser, mehrere erfolglose Bewerbungen um eine Professur
an der Berliner Universita¨t, 1825 Taufe, 1826 Ernennung zum Extraordinarius, 1828 Berufung zum
Ordinarius, 1839 in Berlin gestorben.
In Berlin stand Eduard Gans im Zentrum der ju¨dischen Emanzipationsbewegung. Als Initiator des
Vereins fu¨r Kultur und Wissenschaft der Juden schuf er das Fundament fu¨r eine neue wissenschaft-
liche Disziplin. Die in Heidelberg 1819 erlebten Angriffe auf Juden besta¨rkten Eduard Gans in
der Absicht, ”fu¨r die gute Sache der Juden” die Kra¨fte zu bu¨ndeln und durch eine innerju¨dische
Standortbestimmung die bu¨rgerliche Emanzipation voranzubringen. Die nur kurze Existenz des
Kulturvereins von vier Jahren und die Taufe seines Pra¨sidenten Gans hatten keinen Einfluss auf
die Entwicklung der Wissenschaft des Judentums; der Grundstein war gelegt.
Abb. aus: Deutsche Juristen ju¨discher Herkunft. Hg. von Helmut Heinrichs u.a. Mu¨nchen 1993
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Dissertation
Seite aus der Dissertation Eduard Gans’ von 1819 mit dem Titel: ”Jus non esse poenitendi”. Eine
erweiterte Studie in deutscher Sprache (”U¨ber Ro¨misches Obligationenrecht”) erschien noch im
selben Jahr.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Werk
Georg Wilhelm Friedrich Hegels Grundlinien der Philosophie des Rechts, oder Naturrecht und
Staatswissenschaft im Grundrisse. Herausgegeben von Dr. Eduard Gans. Berlin 1833.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Bild von Abraham Geiger
Abraham Geiger: geboren 1810 in Frankfurt/Main, Studium der Orientalischen Philologie in Heidel-
berg (1829) und Bonn (1829-1832), hier Promotion 1833, Rabbiner in Wiesbaden, Breslau, Frank-
furt/Main und Berlin, 1874 in Berlin gestorben.
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Abraham Geiger war der fu¨hrende Reformtheologe seiner Zeit. Als Breslauer Rabbiner setzte er
sich fu¨r die Reform der Rabbinerausbildung und die Errichtung theologischer Lehrstu¨hle ein. Gei-
ger erstrebte die Beseitigung der ju¨dischen Isolation durch Aufhebung der nationalen Identita¨t
und Neugestaltung der Religion als Wissenschaft und Sittenlehre. 1872 wurde er Mitbegru¨nder
der Lehranstalt (spa¨ter Hochschule) fu¨r die Wissenschaft des Judentums in Berlin, die bis 1942
bestand. Die autonome, erste ju¨dische akademische Institution baute auf dem von Gans, Zunz und
Moser begonnenen Entwurf einer Wissenschaft des Judentums auf, die angesichts der Chancen und
Gefa¨hrdungen ju¨dischen Lebens im modernen christlichen Staat das Wesen des Judentums neu
bestimmen und sichern sollte.
Abb. aus: American Jewish Archives, Cincinnati, Ohio
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Geigers Immatrikulation in Heidelberg
Auszug aus dem Matrikelbuch vom 2. Mai 1829. Nr. 49: Abraham Geiger.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Abraham Geiger: Das Judenthum und seine Geschichte. In 12 Vorlesungen. Nebst einem Anhange:
Ein Blick auf die neuesten Bearbeitungen des Lebens Jesu. Breslau 1864.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Statistik I
Ju¨dische Studenten in der ersten Ha¨lfte des 19. Jahrhunderts an neun deutschen Universita¨ten im
Vergleich.
Richarz: Der Eintritt der Juden in die akademischen Berufe. Tu¨bingen 1974, S.96
1800 - 1918 Vitrine: 7 Exponat: 40
Statistik II
Ju¨dische Immatrikulationen in Baden: Heidelberg und Freiburg im Vergleich (mit Angabe der ju¨di-
schen Einwohnerzahlen)
Richarz: Der Eintritt der Juden in die akademischen Berufe. Tu¨bingen 1974, S.109
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Badisches Emanzipationsgesetz
Gesetz, die bu¨rgerliche Gleichstellung der Israeliten betreffend. Erlassen von Großherzog Friedrich
I. am 15. Oktober 1862. (§§ 1-4)
Badisches Regierungsblatt, 1862; Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Rechtliche Gleichstellung und akademische Integration im Kaiser-
reich
Im Großherzogtum Baden wurde u¨ber ein halbes Jahrhundert nach den ersten Gesetzen
die rechtliche Gleichstellung der Juden 1862 abgeschlossen. Mit dem am 15. Oktober er-
lassenen ”Gesetz u¨ber die bu¨rgerliche Gleichstellung der Israeliten” erhielten die ju¨dischen
Staatsbu¨rger auch die ihnen bis dahin vorenthaltenen Gemeindebu¨rgerrechte. Somit war - auf
dem Gebiet der Gesetzgebung - die Emanzipation in Baden vollendet; die Rechtsgleichheit
auf Reichsebene wurde neun Jahre spa¨ter durch die Ausdehnung des Emanzipationsgesetzes
des Norddeutschen Bundes (1869) auf das ganze Reich 1871 hergestellt.
Der akademische Antisemitismus, der sich seit Ende der 70er Jahre an vielen deutschen
Hochschulen unter den Professoren ausbreitete, betraf die Universita¨t Heidelberg nicht. Ihre
Anziehungskraft fu¨r ju¨dische Studenten und Gelehrte nahm seit der Mitte des 19. Jahrhun-
derts sta¨ndig zu. Der Anteil der ju¨dischen Studierenden stieg bis auf 11% im Jahr 1910 und
lag damit mehr als viermal so hoch wie vor 1870. Die ju¨dischen Hochschullehrer waren mit 8%
bis 10% im Lehrko¨rper vertreten, womit die Universita¨t Heidelberg eine liberale Berufungs-
praxis zeigte. Die Chancen der ju¨dischen Habilitierten, ein Ordinariat zu erreichen, stiegen
auf etwa 50%, was eine Anna¨herung an die Quoten von nichtju¨dischen Wissenschaftlern (ca.
65%) bedeutete.
An der Universita¨t Heidelberg herrschten im Kaiserreich gute Bedingungen fu¨r den Zugang
und das Wirken ju¨discher Hochschullehrer. In der Zeit von 1862 bis 1918 lehrten insgesamt 61
ju¨dische Professoren, die die ganze Fa¨cherbreite vertraten. Vor allem die Fa¨cher Mathematik,
Chemie, die Sprach- und Literaturwissenschaften sowie die Nationalo¨konomie fanden - neben
den traditionellen Studien- und Lehrfa¨chern Medizin und Jurisprudenz - das besondere Inter-
esse der ju¨dischen Wissenschaftler. Jeweils 18 Professoren geho¨rten in diesem Zeitraum zur
Philosophischen und Medizinischen Fakulta¨t, 16 zur Naturwissenschaftlich-Mathematischen
sowie 9 zur Juristischen Fakulta¨t.
Seit 1890 erlebte die Universita¨t Heidelberg eine Zeit der wissenschaftlichen Blu¨te. In al-
len Fakulta¨ten lehrten beru¨hmte Wissenschaftler, die die Anziehungskraftder Universita¨t
steigerten. Der ”Heidelberger Geist”, vertreten durch Gelehrte wie Max Weber und Fried-
rich Gundolf, den Schu¨ler Stefan Georges, kennzeichnete die Hochschule, die als ”liberale
Musteruniversita¨t” einen u¨berregionalen Ruf genoss. Auch in der Weimarer Republik setz-
te Heidelberg seine liberale Tradition fort und erhielt seine Anziehungskraft fu¨r ju¨dische
Studenten und Wissenschaftler.
62 1800 - 1918
1800 - 1918 Vitrine: 8 Exponat: —
Die O¨ffnung der Wissenschaften fu¨r ju¨dische Professoren: Geistes-
wissenschaften
Exponat 42 Fotografie Levin Goldschmidt
Exponat 43 Werk
Exponat 44 Fotografie Georg Jellinek
Exponat 46 Werk
Exponat 47 Fotografie Carl Neumann
Exponat 48 Werk
Exponat 49 Carl Neumanns Grabstein
Die O¨ffnung der Wissenschaften fu¨r ju¨dische Professoren: Geisteswissenschaften 63
1800 - 1918 Vitrine: 8 Exponat: 42
Fotografie Levin Goldschmidt
Levin Goldschmidt: geboren 1829 in Danzig, 1848-1851 Studium der Rechtswissenschaften in Ber-
lin, Bonn und Heidelberg, Promotion 1851 Universita¨t Halle, 1855 Habilitation in Heidelberg und
Privatdozent, 1860 außerordentlicher Professor an der Universita¨t Heidelberg, 1866 Ordinarius fu¨r
Preußisches Zivilrecht und Rechtsgeschichte, 1870 Richter am Reichsoberhandelsgericht in Leip-
zig, seit 1875 erster ordentlicher Professor fu¨r Handelsrecht an der Universita¨t Berlin, 1875-1877
Mitglied des Reichstages fu¨r die Nationalliberale Partei, 1897 in Kassel-Wilhelmsho¨he gestorben.
Levin Goldschmidt war der erste Glaubensjude, der in einem deutschen Staat an einer juristischen
Fakulta¨t ein Ordinariat erhielt. Fu¨r die Juden bedeutete Levin Goldschmidts und Gustav Weils
Ernennung fu¨nf Jahre zuvor einen wichtigen Schritt auf dem Weg zur faktischen Gleichstellung. Die
Universita¨t Heidelberg bewies durch die Berufungen ihre Vorreiterrolle bei der Integration ju¨discher
Wissenschaftlerin die Hochschulen.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Levin Goldschmidt: Handbuch des Handelsrechts. Bd. 1, Abt. 1. Erlangen 1864. Goldschmidts Ver-
dienste liegen auf dem Gebiet des Handelsrechts, fu¨r das er eine historische und wirtschaftliche
Betrachtungsweise einfu¨hrte. Sein bedeutendstes Werk und gro¨ßter wissenschaftlicher Erfolg war
sein zweiba¨ndiges ”Handbuch des Handelsrechts” (1864-1891 in zwei Auflagen), das insbesondere
Quellen des mittelalterlichen Rechts beru¨cksichtigte.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Fotografie Georg Jellinek
Georg Jellinek (1905 in Talar und Barett): geboren 1851 in Leipzig, 1867-1872 Studium der Phi-
losophie, Geschichte und Rechtswissenschaft in Wien, Heidelberg und Leipzig, 1872 Dr. phil. in
Leipzig, 1874 Dr. jur. in Wien, dort 1879 Habilitation und 1883 außerordentlicher Professor, 1889
ordentlicher Professor in Basel, seit 1891 Ordinarius fu¨r Allgemeines Staatsrecht und Vo¨lkerrecht
an der Universita¨t Heidelberg, 1910 evangelisch getauft, 1911 in Heidelberg gestorben.
Georg Jellinek und seine Frau Camilla geho¨rten zum Kreis um Max und Marianne Weber, die im
Heidelberg der Jahrhundertwende einen großen Einfluss auf die Gelehrtenkultur ausu¨bten. 1907
wurde Jellinek zum ersten ju¨dischen Rektor der Universita¨t gewa¨hlt. Als Jurist widmete er sich
den normativen Grundlagen des Staats- und Vo¨lkerrechts sowie dem Ursprung und der Bedeutung
der Menschenrechte.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Georg Jellinek: Allgemeine Staatslehre. 3. Aufl. Berlin 1914.
Das zuerst 1900 erschienene Werk geho¨rt zu Jellineks bedeutendsten Arbeiten. In ihm begru¨ndet er
die Drei-Elemente-Lehre (Staatsgebiet, Staatsvolk, Staatsgewalt), die eine grundlegende Definition
des Staates in vo¨lkerrechtlichem Sinn bietet.
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Fotografie Carl Neumann
Carl Neumann: geboren 1860 in Mannheim, 1878-1882 Studium der Geschichte in Heidelberg,
Berlin und Basel, 1882 Promotion in Heidelberg, 1887 Konversion zum Christentum, bis 1893 Ei-
genstudien und Studienaufenthalte u.a. in A¨gypten, Pala¨stina und Italien, 1894 Habilitation an der
Universita¨t Heidelberg, hier 1897 außerordentlicher Professor fu¨r Geschichte und Kunstgeschichte,
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1903 außerordentlicher Professor in Go¨ttingen, 1904-1911 ordentlicher Professor in Kiel, 1911-1929
Ordinarius fu¨r Kunstgeschichte an der Universita¨t Heidelberg, 1934 in Frankfurt/Main gestorben,
in Heidelberg begraben.
Carl Neumanns besonderes Interesse galt Rembrandt, dessen Werk er als Inbegriff geistiger Aus-
druckskraft und als Vorbild einer neu zu schaffenden deutschen Kunst verstand. In seinen Schriften
verband Carl Neumann die Tradition der Ku¨nstlermonographie mit den Prinzipien einer kritischen
Forschung, womit er entscheidend dazu beitrug, die Kunstgeschichte als eigensta¨ndige akademische
Disziplin zu etablieren.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Carl Neumann: Rembrandt. Berlin 1902.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Carl Neumanns Grabstein
Carl Neumanns Grabstein auf dem Heidelberger Bergfriedhof mit der Inschrift: ”Talent und Ge-
nius sind Kunst und Gnade. Was wir uns selbst geben ko¨nnen, ist die Charaktersta¨rke, die der
Verfu¨hrung widersteht.” (Aus dem Vorwort zur 1. Auflage des ”Rembrandt”). Das Profilbild schuf
Gisela Pu¨tter.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Fotografie Hermann Schapira (in Rabbinerkleidung)
Hermann Schapira: geboren 1840 in Erswilken (Russland), hier seit 1860 Rabbiner, 1868 Studi-
um an der Gewerbeakademie in Berlin, 1871-1878 Kaufmann in Odessa, 1878-1879 Studium der
Mathematik an der Universita¨t Heidelberg, 1880 Promotion, 1883 Habilitation, seit 1887 außer-
ordentlicher Professor fu¨r Mathematik in Heidelberg, 1898 in Ko¨ln gestorben. Der aus Russland
stammende Rabbiner Hermann Zwi Schapira kam zum Studium der Mathematik nach Heidelberg
und lebte hier zwanzig Jahre. Schapira brachte die zionistische Idee an die Universita¨t. 1884 initi-
ierte er die Gru¨ndung eines nationalju¨dischen Vereins ”Zion”, dem vorwiegend ju¨dische Studenten
aus Russland angeho¨rten. Hermann Schapira war außerdem Mitbegru¨nder der ”Chovevei Zion”-
Bewegung (”Die Zionliebenden”), die den Wiederaufbau Israels zum Ziel hatte. Als Teilnehmer
des Ersten Zionistischen Weltkongresses 1897 in Basel schlug er die Gru¨ndung einer hebra¨ischen
Universita¨t sowie die Schaffung eines ju¨dischen Nationalfonds fu¨r den Landerwerb in Pala¨stina vor.
Der ”Keren Kajemeth LeIsrael” wurde 1901 auf dem 5. Zionistenkongress ins Leben gerufen; eine
hebra¨ische Universita¨t entstand 1925 in Jerusalem.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Bitte um Zulassung zur Habilitation
Hermann Schapiras Bitte um Zulassung zur Habilitation. Heidelberg, 23. Februar 1883.
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Habilitationsschrift
Hermann Schapira: Darstellung der Wurzeln einer allgemeinen Gleichung n-ten Grades mit Hilfe
von Cofunctionen aus Potenzreihen in elementarer Behandlungsweise. Leipzig 1883. Habilitation.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Fotografie Siegfried Bettmann
Siegfried Bettmann: geboren 1869 in Bayreuth, 1888-1893 Studium der Medizin in Heidelberg und
Berlin, 1893 Staatsexamen und Promotion in Heidelberg bei dem Psychiater Emil Kraepelin, 1894-
1908 Assistent an der Medizinischen Klinik Heidelberg, 1897 Habilitation, 1901 außerordentlicher
Professor fu¨r Innere Medizin, 1908 planma¨ßiger außerordentlicher Professor fu¨r Haut- und Ge-
schlechtskrankheiten sowie Direktor der Universita¨tshautklinik, 1919 ordentlicher Professor, 1935
Emeritierung und Entzug der Lehrbefugnis, 1938 Emigration in die Schweiz, 1939 in Zu¨rich vor der
geplanten Ausreise in die USA gestorben.
Siegfried Bettmann institutionalisierte die Dermatologie als eigensta¨ndige Disziplin an der Univer-
sita¨t Heidelberg.
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Psalm 90, U¨bersetzung von Bettmann
Psalm 90, aus dem Hebra¨ischen u¨bersetzt von Professor Siegfried Bettmann.
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Den Unvergessenen. Hrsg. von Hermann Maas, Gustav Radbruch und Lambert Schneider. Heidel-
berg 1952
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Habilitationsschrift
Siegfried Bettmann: Ueber den Einfluss des Arseniks auf das Blut und Knochenmark des Kanin-
chens. Heidelberg 1897. Habilitation.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Die Akademischen Krankenha¨user (Fotografie)
Die Akademischen Krankenha¨user um 1900. In ihnen wurde ab 1904 die Universita¨tshautklinik
eingerichtet.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Anziehung auf Osteuropa und Ausstrahlung nach Pala¨stina: Stu-
denten (I)
Besonders attraktiv wirkte die Universita¨t Heidelberg auf ju¨dische Studenten aus Russland,
die in ihrer Heimat restriktiven Zulassungsbeschra¨nkungen unterworfen waren. Seit den sech-
ziger Jahren des 19. Jahrhunderts bis zum Ende des Kaiserreichs gab es eine große Gruppe
von russischen - u¨berwiegend ju¨dischen - Studenten in Heidelberg, die eine ”Kolonie” mit
eigenen kulturellen Einrichtungen, z. B. einer Lesehalle, bildeten. Obwohl der studentische
Antisemitismus zunahm und sich insbesondere gegen die russisch-ju¨dischen Kommilitonen
richtete, stieg die Zahl der Studenten aus Russland an. Ein Teil von ihnen begru¨ndete die
nationalju¨dische Bewegung, die in Heidelberg auch von deutschen ju¨dischen Studenten un-
terstu¨tzt wurde. Durch ihr politisches Engagement u¨bernahmen ehemalige Heidelberger Stu-
denten eine wichtige Funktion bei der Verwirklichung der zionistischen Idee.
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Fotografie Leib Jaffe
Leib (Leon) Jaffe: geboren 1876 in Grodno (Russland), 1897-1899 Studium der Philosophie und
Geschichte an der Universita¨t Heidelberg, 1926-1948 Gescha¨ftsfu¨hrer des Gru¨ndungsfonds der Zio-
nistischen Weltorganisation ”Keren Hajessod” in Jerusalem, im Ma¨rz 1948 bei einem Sprengstoff-
anschlag auf die Jewish Agency in Jerusalem geto¨tet.
Leib Jaffe geho¨rte zusammen mit den ebenfalls aus Russland stammenden Studenten Joseph Klaus-
ner und Saul Tschernichowsky zu den Vertretern der zionistischen Bewegung in Heidelberg. In seiner
Heimatstadt Grodno, dem russischen Zentrum des Zionismus, war Jaffe der Fu¨hrer der dortigen
zionistischen Ortsgruppe. Als Gescha¨ftsfu¨hrer des Gru¨ndungsfonds war er 22 Jahre lang fu¨r die
Zionistische Weltorganisation ta¨tig. Außerdem geho¨rte er zu den ersten Herausgebern der 1919
gegru¨ndeten Tageszeitung ”Ha’aretz” und wurde als Dichter bekannt.
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Studienzeugnis
Studienzeugnis 1897-1899 fu¨r Leon Jaffe mit den belegten Vorlesungen u.a. bei den Professoren
von Waldberg (deutsche Literaturgeschichte), Leser (Nationalo¨konomie), Fischer (Philosophie) und
Hensel (Philosophie).
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Fotografie Felix Rosenblu¨th
Felix Rosenblu¨th (Pinchas Rosen): geboren 1887 in Berlin, Studium der Staatswissenschaften 1908-
1910 in Heidelberg, 1910 Promotion bei Georg Jellinek mit dem Thema ”Zur Begriffsbestimmung
von Volk und Nation”, 1920-1923 Vorsitzender der Zionistischen Organisation in Deutschland, 1926-
1931 Mitglied der Zionistischen Exekutive in London, 1931 U¨bersiedlung nach Pala¨stina, 1948-1961
erster Justizminister Israels, 1949-1968 Mitglied der Knesset, 1978 in Tel Aviv gestorben.
Felix Rosenblu¨th geho¨rte zusammen mit Kurt Blumenfeld zu den Wegbereitern der nationalju¨di-
schen Jugendkultur in Deutschland. Ihr Ziel, die Verwirklichung der modernen ju¨dischen Nation,
verbanden sie mit der kulturellen Aufbruchsstimmung ihrer Zeit. Als Initiator und herausragen-
der Vertreter der Jugendorganisation ”Blau-Weiß” (1913-1927) nahm er entscheidenden Einfluss auf
die bu¨rgerlich-zionistische Jugendbewegung. Als Justizminister war Felix Rosenblu¨th (jetzt Pinchas
Rosen) maßgeblich am Aufbau des israelischen Gerichtswesens und Rechtssystems beteiligt.
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Handschriftlicher Lebenslauf
Curriculum vitae Felix Rosenblu¨ths. Heidelberg 1909.
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Zulassung zur Promotion
Zulassung zur Promotion, Juni 1909, mit handschriftlichem Gutachten von Professor Georg Jellinek
(”Verfasser ist ein Gru¨bler, der den letzten Grund seines Problems erforschen will. ...”)
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Fotografie Nahum Goldmann
Nahum Goldmann: geboren 1894 in Wischnewo (Litauen), Studium der Philosophie und Jurispru-
denz in Heidelberg (1912-1914 und 1919-1920), Marburg und Berlin, 1920 juristische Promotion
an der Universita¨t Heidelberg, 1923-1933 Herausgeber der Encyclopaedia Judaica, 1926-1933 Vor-
standsmitglied der Zionistischen Vereinigung fu¨r Deutschland, 1932 Mitbegru¨nder des World Jewish
Congress, 1934-1940 Repra¨sentant der Jewish Agency fu¨r Palestine beim Vo¨lkerbund in Genf, 1938
Aberkennung der deutschen Staatsbu¨rgerschaft und des Doktorgrades, 1940 U¨bersiedlung in die
USA, 1949-1978 Pra¨sident des Ju¨dischen Weltkongresses, 1962 israelische Staatsbu¨rgerschaft, 1982
in Bad Reichenhall gestorben.
Nahum Goldmann war ein fu¨hrender Repra¨sentant der zionistischen Bewegung. Wa¨hrend seiner
Studienzeit in Heidelberg war er Mitglied der Studentenverbindung ”Ivria”, Propagandist der zio-
nistischen Idee und Herausgeber der ”Freien Zionistischen Bla¨tter”. Zusammen mit Erich Fromm,
Nahum Glatzer, Ernst Simon und anderen geho¨rte er zum Schu¨lerkreis des aus Russland stam-
menden Talmudgelehrten Salman Baruch Rabinkow, der ju¨dische Tradition und moderne Kultur
miteinander verband. Nahum Goldmann war nach dem Krieg ein wichtiger Verbindungsmann fu¨r die
Wiedergutmachungsverhandlungen und gru¨ndete 1951 die ”Conference on Material Claims against
Germany”.
Bild aus: Nahum Goldmann: Mein Leben als deutscher Jude. Mu¨nchen 1980
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Anmeldung zur Immatrikulation
Nahum Goldmanns Anmeldung zur Immatrikulation fu¨r das Fach Jurisprudenz. Heidelberg, 13. Mai
1919.
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Fotografie Joseph Klausner
Joseph Klausner: geboren 1874 in Olkienik (Litauen), 1897-1902 Studium der Semitischen Phi-
lologie, Philosophie und Neueren Geschichte an der Universita¨t Heidelberg, 1903 Promotion mit
dem Thema ”Die messianischen Vorstellungen des ju¨dischen Volkes im Zeitalter der Tannaiten”,
1907 Professor fu¨r Geschichte des Orients an der Universita¨t Odessa, 1919 U¨bersiedlung nach Je-
rusalem, Pra¨sident der Akademie der Hebra¨ischen Sprache, 1944 Professor fu¨r Ju¨dische Geschichte
und Literatur an der Hebra¨ischen Universita¨t, 1949 Gegenkandidat von Chaim Weizmann bei der
Pra¨sidentschaftswahl, 1958 in Jerusalem gestorben. Er ist der Großonkel von Amos Oz (geboren
1939), einem der bedeutendsten Schriftsteller Israels.
Joseph Klausner erhielt seine geistige Pra¨gung in Odessa, dem su¨drussischen Zentrum der modernen
ju¨dischen Kultur, wo er seit seinem zehnten Lebensjahr lebte. Im Jahr des Ersten Zionistischen
Weltkongresses, dessen Teilnehmer er war, bezog er die Universita¨t Heidelberg und engagierte sich
als Student in der zionistischen Bewegung. Sein besonderes Interesse galt der modernen hebra¨ischen
Literatur, die er durch seine Forschungen und als langja¨hriger Herausgeber der Zeitschrift Ha-
Shiloah (1896-1926) befo¨rderte. Bekannt wurde Joseph Klausner als Religionswissenschaftler. Als
Jesus-Forscher ebnete er den Weg fu¨r christliche Studien in der ju¨dischen Wissenschaft.
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Promotionsgesuch
Joseph Klausners Bitte um Zulassung zur Promotion. Heidelberg, 14. Juli 1902.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Werk
Joseph Klausner: Jesus von Nazareth. Seine Zeit, sein Leben und seine Lehre. 3. erweiterte Auf-
lage. Jerusalem 1952. Klausners Werk, das 1925 zuerst in hebra¨isch erschien (”Jeshua ha-Nozri”),
bedeutete den Beginn der ju¨dischen Jesus-Forschung.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Fotografie Judah Leib Magnes
Judah Leib Magnes: geboren 1877 in San Francisco, 1894-1900 Ausbildung zum Rabbiner am He-
brew Union College Cincinnati, 1900-1902 Studium in Berlin, 1904 Promotion an der Univer-
sita¨t Heidelberg in den Fa¨chern Semitische Philologie, Philosophie, Politische O¨konomie, 1904-1922
Rabbbiner in New York, 1922 U¨bersiedlung nach Pala¨stina, 1925 Mitbegru¨nder der Hebra¨ischen
Universita¨t und erster Kanzler, 1935-1948 deren Pra¨sident, 1948 in New York gestorben.
Judah Magnes, dem amerikanischen Reformjudentum entstammend, vertrat in Pala¨stina einen
Zionismus, der auf Versta¨ndigung mit den arabischen Bewohnern angelegt war. Als Kanzler und
Pra¨sident der Hebra¨ischen Universita¨t nahm er nicht nur auf akademische, sondern auch auf poli-
tische Angelegenheiten des zu gru¨ndenden Staates Einfluss. Die ju¨disch-arabische Kooperation war
ihm das wichtigste Anliegen. Magnes befu¨rwortete wie die von ihm 1925 mitbegru¨ndete Gruppe
”Brit Shalom” (Bu¨ndnis fu¨r Frieden) einen binationalen Staat. Nach dem Scheitern dieses Planes
kehrte Magnes in die USA zuru¨ck, wo er im selben Jahr starb.
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Dissertation
A Treatise as to 1) Necessary Existence, 2) The Procedure of Things from the Necessary Existence,
3) The Creation of the World by Joseph Ibn Aknin. Edited and transletes into English ... by J. L.
Magnes. Berlin 1904.
[Fu¨r die Ausstellung in Jerusalem: hebra¨isches Titelblatt]
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Fotografie Saul Tschernichowsky
Saul Tschernichowsky: geboren 1875 in Michailowka (Russland), Besuch einer hebra¨ischen und rus-
sischen Schule, 1890 U¨bersiedlung nach Odessa, Bekanntschaft mit Zionisten und hebra¨ischen Dich-
tern, erste Gedichte 1892, Studium der Medizin in Heidelberg (1899-1903) und Lausanne (1905),
Ru¨ckkehr nach Russland, im Ersten Weltkrieg Ta¨tigkeit als Armeearzt, 1923 Schriftsteller und
U¨bersetzer in Berlin, 1931 Auswanderung nach Pala¨stina, seitdem Schularzt in Tel Aviv, 1943 dort
gestorben.
Saul Tschernichowsky ist neben dem ebenfalls aus Russland stammenden Chaim Nachman Bialik
einer der wichtigen Vertreter der hebra¨ischen Kulturrenaissance und Erneuerer der hebra¨ischen
Sprache. Im Mittelpunkt seiner Werke stehen einerseits das hellenistische Scho¨nheitsideal und die
Go¨tter des Altertums sowie andererseits die Alltagswelt der Juden seiner russischen Heimat. Die
U¨bertragung der ju¨dischen Existenz im la¨ndlichen Su¨drussland in die hebra¨ische Dichtung war
Tschernichowskys besonderes Verdienst.
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Studienzeugnis
Tschernichowskys Studienzeugnis mit belegten Vorlesungen 1900-1903.
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Zeitungsartikel u¨ber ’Tschernichowsky in Heidelberg’
”Tschernichowsky in Heidelberg”. Zeitungsartikel aus der Jedioth Achronoth, Tel Aviv, 30. Sep-
tember 1977. [hebra¨isch]
Universita¨tsarchiv Heidelberg
96 1800 - 1918
Erster Teil
Anziehung auf Osteuropa und Ausstrahlung nach Pala¨stina: Studenten (II) 97
Zweiter Teil
98 1800 - 1918
1800 - 1918 Vitrine: 11 Exponat: 71
Gedicht
”Die Scho¨ne vom Dilsberg”. Gedicht, geschrieben in Heidelberg-Neuenheim in der Weinschenke
”Zum Schiff”, 1900. [Text in hebra¨isch]
Ein neo-orthodoxer Rabbiner und die ersten Frauen an der Universita¨t: Studenten (III) 99
1800 - 1918 Vitrine: 12 Exponat: —
Ein neo-orthodoxer Rabbiner und die ersten Frauen an der Uni-
versita¨t: Studenten (III)
Exponat 72 Fotografie Joseph Carlebach
Exponat 73 Promotionszulassung
Exponat 74 Dissertation
Exponat 75 Joseph Carlebach als Rabbiner (Fotografie)
Exponat 76 Fotografie Rahel Straus
Exponat 77 Studienzeugnis
Exponat 78 Protokoll der a¨rztlichen Vorpru¨fung
Exponat 79 Selma Stern als Studentin in Heidelberg (Fotografie)
Exponat 80 Immatrikulationsbescheinigung
Exponat 81 Selma Stern mit Eugen Ta¨ubler und Leo Baeck (Fotografie)
100 1800 - 1918
1800 - 1918 Vitrine: 12 Exponat: 72
Fotografie Joseph Carlebach
Joseph Carlebach: geboren 1883 in Lu¨beck, 1901-1905 Studium der Naturwissenschaften und Ma-
thematik in Berlin, gleichzeitig Ausbildung am dortigen orthodoxen Rabbinerseminar, 1905-1907
Lehrer an der Lemel-Schule in Jerusalem, 1907-1908 Fortsetzung der Studien in Berlin, 1909 Pro-
motion an der Universita¨t Heidelberg in den Fa¨chern Mathematik, Physik und Hebra¨isch, 1914
Rabbinatsordination, 1914-1918 Kulturoffizier in Litauen, 1921 Rektor der Talmud-Tora-Realschule
in Hamburg, 1925 Oberrabbiner der Hochdeutschen Israeliten-Gemeinde in Altona, 1936 Berufung
zum Hamburger Oberrabbiner, Dezember 1941 Deportation ins Konzentrationslager Jungfernhof
bei Riga, dort im Ma¨rz 1942 umgebracht.
Joseph Carlebach ist einer der bedeutendsten Vertreter der ju¨dischen Orthodoxie in Deutschland.
Auch als Theologe, Naturwissenschaftler, Reformpa¨dagoge, Philosoph und Schriftsteller pra¨gte er
das ju¨dische Leben und trug viel zu dessen Selbstbehauptung bei. Sein a¨ltester Sohn Julius wurde
Professor fu¨r Soziologie und u¨bernahm 1989 (bis 1997) das Amt des Rektors der Hochschule fu¨r
Ju¨dische Studien in Heidelberg. Seine Tochter Miriam Gillis-Carlebach gru¨ndete 1992 das Joseph-
Carlebach-Institut an der Bar-Ilan-Universita¨t in Tel Aviv. Unter ihrer Leitung widmet sich das
Institut dem Werk Joseph Carlebachs sowie der Erforschung des ju¨dischen Lebens in Deutschland.
Abb. aus: Die Carlebachs. Hrsg. von der Ephraim Carlebach Stiftung. Hamburg 1995
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Promotionszulassung
Joseph Carlebachs Zulassung zur Promotion in den Fa¨chern Mathematik, Physik und Hebra¨isch.
Heidelberg, 12. Dezember 1908.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Dissertation
Joseph Carlebach: Lewi ben Gerson als Mathematiker. Ein Beitrag zur Geschichte der Mathematik
bei den Juden. Heidelberg 1909. Dissertation.
Levi ben Gerson (1288-1344) war Talmudgelehrter, Mathematiker und Astronom. Nach Maimonides
gilt ben Gerson als einer der bedeutendsten mittelalterlichen Philosophen des Judentums.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Joseph Carlebach als Rabbiner (Fotografie)
Joseph Carlebach als Rabbiner in der Altonaer Synagoge, ca. 1934.
Abb. aus: Die Carlebachs. Hrsg. von der Ephraim Carlebach Stiftung. Hamburg 1995
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Fotografie Rahel Straus
Rahel Straus: geboren 1880 als Tochter des Rabbiners Gabor Goitein in Karlsruhe, 1899 Abitur
am ersten deutschen Ma¨dchengymnasium, 1900-1905 Studium der Medizin als erste Studentin an
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der Universita¨t Heidelberg, 1905 Staatsexamen und Umzug nach Mu¨nchen, hier 1907 Promotion,
1908-1933 Praxis als Gyna¨kologin in Mu¨nchen, 1933 U¨bersiedlung nach Pala¨stina, bis zu ihrem Tod
1963 Ta¨tigkeit als A¨rztin und Sozialarbeiterin in Jerusalem.
Rahel Straus war in Heidelberg die Wegbereiterin des Frauenstudiums. Ihr Leben war durch ihre
Ta¨tigkeit als A¨rztin und ihr politisches Engagement als Zionistin gepra¨gt. Zusammen mit ihrem
Mann Elias Straus geho¨rte sie in Mu¨nchen zur dortigen zionistischen Bewegung und wurde insbeson-
dere im ”Ju¨dischen Frauenbund” sowie in der ”Women’s International Zionist Organization” aktiv.
In Israel widmete sie sich neben ihrer a¨rztlichen Ta¨tigkeit sozialen Aufgaben, wofu¨r sie mehrfach
ausgezeichnet wurde.
Rahel Straus. Wir lebten in Deutschland. Stuttgart 1961
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Studienzeugnis
Rahel Goiteins Studienzeugnis mit den belegten Vorlesungen und Seminaren von 1900-1904.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Protokoll der a¨rztlichen Vorpru¨fung
Protokoll der a¨rztlichen Vorpru¨fung der Studentin Rahel Goitein. Gesamtzensur: sehr gut. Hei-
delberg, 21. Februar 1902. Der Vorsitzende der Pru¨fungskommission: Emil Kraepelin (1856-1926,
Professor fu¨r Psychiatrie).
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Selma Stern als Studentin in Heidelberg (Fotografie)
Selma Stern: geboren 1890 in Kippenheim (Baden), 1909-1911 Studium der Philologie, Geschich-
te und Philosophie an der Universita¨t Heidelberg, 1913 Promotion an der Universita¨t Mu¨nchen,
1914-1919 freie Schriftstellerin in Frankfurt/Main, 1919-1933 Mitarbeiterin an der Hochschule fu¨r
die Wissenschaft des Judentums in Berlin, 1927 Heirat mit Eugen Ta¨ubler, Professor fu¨r Alte Ge-
schichte in Heidelberg, 1941 Emigration in die USA, 1947-1955 Archivarin am Zentralarchiv des
Hebrew Union College in Cincinnati, 1960 U¨bersiedlung nach Basel, dort 1981 gestorben.
Das Zentrum der Arbeiten der Historikerin Selma Stern bildeten Probleme der deutsch-ju¨dischen
Geschichte, der Emanzipation und Akkulturation der deutschen Juden. Ihr siebenba¨ndiges Lebens-
werk stand unter dem Titel ”Der preußische Staat und die Juden”. Selma Stern widmete sich auch
den Lebenswelten ju¨discher Frauen sowie den Biografien einzelner Perso¨nlichkeiten wie Jud Suess
und Josel von Rosheim.
Marina Sassenberg: Apropos Selma Stern. Frankfurt/Main 1998
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Immatrikulationsbescheinigung
Selma Sterns Anmeldung zur Immatrikulation fu¨r das Wintersemester 1909/1910.
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Selma Stern mit Eugen Ta¨ubler und Leo Baeck (Fotografie)
Selma Stern (zweite von rechts) mit ihrem Mann Eugen Ta¨ubler (erster von links), Leo Baeck
(zweiter von links) und Nichte Susi mit Kindern.
Leo Baeck (1873-1956) war neben Eugen Ta¨ubler die wichtigste Perso¨nlichkeit im Leben Selma
Sterns. 1955 wurde sie die Mitbegru¨nderin des Leo-Baeck-Instituts (London, Jerusalem, New York)
und Mitarbeiterin an dessen Schriftenreihe.
Marina Sassenberg: Apropos Selma Stern. Frankfurt/Main 1998
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Ju¨dische Studentenverbindungen im Kaiserreich
Die aus den fru¨heren Landsmannschaften zu Beginn des 19. Jahrhunderts entstandenen Bur-
schenschaften bildeten nach 1871 einen einheitlichen Typus aus: die farbentragende Verbin-
dung mit dem Prinzip der Satisfaktion und der Mensur. Im Kaiserreich wurde das progressive
und liberale Erbe der Burschenschaften zu einer konservativen und exklusiven Grundu¨berzeu-
gung mit vo¨lkisch-nationalistischen, antisemitischen und hierarchisch-autorita¨ren Elementen.
Der soziale Wert der Verbindungsmitgliedschaft war so hoch, dass um die Jahrhundertwende
fast die Ha¨lfte aller Studenten korporiert war.
Als Reaktion auf den zunehmenden Antisemitismus der studentischen Verbindungen und die
Gru¨ndung des antisemitischen Vereins Deutscher Studenten (1881) sowie die Verweigerung
der Satisfaktionsfa¨higkeit begannen die ju¨dischen Studenten mit der Bildung eigener Verbin-
dungen. Da auch die konfessionsgebundenen Verbindungen keine ju¨dischen Kommilitonen
aufnahmen, gru¨ndeten diese seit 1886 ”ju¨disch-deutsche” oder zionistisch ausgerichtete Ver-
einigungen, die je nach Zielsetzung den Kampf gegen den Antisemitismus in Deutschland oder
die Befo¨rderung der nationalju¨dischen Idee beabsichtigten. Bis 1896 wurden in fu¨nf Univer-
sita¨tssta¨dten, darunter Heidelberg, exklusiv-ju¨dische Verbindungen gegru¨ndet, die sich zum
Kartell-Convent deutscher Studenten ju¨dischen Glaubens zusammenschlossen. Zionistisch
orientierte Vereine und Korporationen entstanden seit 1895 an den deutschen Universita¨ten.
Auch sie bildeten 1914 einen Dachverband, das Kartell Ju¨discher Verbindungen.
Das selbstbewusste Eigenleben der ju¨dischen Studentenverbindungen beinhaltete jedoch
nicht die Abgrenzung von den Gebra¨uchen der nichtju¨dischen Kommilitonen. Die integralen
Bestandteile des Verbindungslebens wie das Tragen von Couleur, die rituelle Geselligkeit und
demonstrative Wehrhaftigkeit wurden u¨bernommen und gepflegt.
In Heidelberg gab es ein vielfa¨ltiges organisiertes ju¨disches Studentenleben. Neben den drei
großen Verbindungen Badenia (bis 1902), Bavaria (1902-1933) und Ivria (1911-1933) be-
standen zahlreiche kleinere und ku¨rzer existierende Zusammenschlu¨sse. Im Sommersemester
1913 stellten die drei ju¨dischen Verbindungen Bavaria, Ivria und Nicaria (1902-1933) 9,5%
aller Inkorporierten.
Eine sogenannte parita¨tische Verbindung, die Studenten aller Konfessionen aufnahm, war
die 1892 gegru¨ndete Freie Wissenschaftliche Vereinigung. Ihre moderne Organisation und
Offenheit bot eine Alternative zu den exklusiv-ju¨dischen Verbindungen und zog eine gro¨ßere
Zahl von Studierenden an. Da die Aktivitas in der Mehrzahl aus ju¨dischen Studenten bestand,
wurde die Freie Wissenschaftliche Vereinigung 1933 von den Nationalsozialisten aufgelo¨st.
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Immatrikulationen ju¨discher Studenten 1860-1910 (Statistik)
Immatrikulationen ju¨discher Studenten an der Universita¨t Heidelberg 1860-1910.
Susanne Do¨ring, Geschichte der Juden in Heidelberg. Heidelberg 1996, S. 322
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Semesterbericht der Badenia von 1895
Titelseite des Berichts der freien Verbindung ”Badenia” u¨ber das Sommersemester 1895 mit den
Namen der Mitglieder.
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Die Badenia wurde 1890 von den Studenten Max Mainzer, Max Oppenheimer und Moritz Marxhei-
mer nach dem Vorbild der a¨ltesten ju¨dischen Verbindung ”Viadrina Breslau” (seit 1886) gegru¨ndet.
Die Badenia orientierte sich in ihrem Auftreten an nichtju¨dischen Korporationen, trug Couleur und
Waffen und pflegte traditionell-studentisches Brauchtum. In ihren Statuten definierten sich die Mit-
glieder der Badenia als deutsche Studenten ju¨dischen Glaubens und vertraten die Forderung nach
der Integration der Juden in die deutsche Gesellschaft. Ihr Zusammenschluss sollte das selbstbe-
wusste Eintreten fu¨r das Judentum innerhalb der Studentenschaft sowie die Abwehr antisemitischer
Angriffe ermo¨glichen. Nach ta¨tlichen Auseinandersetzungen zwischen Mitgliedern der Badenia und
nichtju¨dischen Korporierten wurde die erste ju¨dische Verbindung im Juli 1902 vom Akademischen
Disziplinaramt suspendiert.
Die bereits im Januar 1902 gegru¨ndete Wissenschaftliche Verbindung Bavaria orientierte sich an
den Zielen der Badenia. Sie wurde eine der mitgliedersta¨rksten Korporationen und bestand bis
1933.
Central Zionist Archives, Jerusalem; Abb. aus: Ju¨disches Leben in Heidelberg, Hrsg. von N. Gio-
vannini u.a. Heidelberg 1992
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Studenten der ”Badenia” (Fotografie)
Drei Studenten der Verbindung ”Badenia” in Couleur.
Gidal Bildarchiv im Steinheim Institut, Duisburg; Abb. aus: Ju¨disches Leben in Heidelberg, Hrsg.
von N. Giovannini u.a. Heidelberg 1992
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Satzung des ”Vereins Ju¨discher Studenten Ivria”
Erste Seite der Satzungen des Vereins Ju¨discher Studenten Ivria an der Universita¨t Heidelberg,
1911.
Der Verein Ju¨discher Studenten Ivria wurde im Oktober 1911 als assoziiertes Mitglied des ”Bundes
Ju¨discher Corporationen”, dessen Satzung er u¨bernahm, gegru¨ndet. Die national-ju¨dische Orien-
tierung war 1911 noch kein Bestandteil der Statuten. Seit 1919 wurde ein sta¨rkeres Gewicht auf
zionistische Inhalte gelegt. ”Gegen den Irrweg der Assimilation” setzte die Ivria eine auf Pala¨sti-
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na gerichtete Siedlungspolitik. Sie organisierte Fahrten nach Erez Israel und fu¨hrte obligatorische
Kurse in hebra¨ischer Sprache durch. Zu den studentischen Sitten und Ritualen verhielt sich die
Ivria wie alle zionistischen Korporationen distanziert. Von Anfang an war sie eine ”schwarze”, das
heißt nichtfarbentragende Verbindung, und 1919 verwarf sie auch die sechs Jahre zuvor eingefu¨hrte
unbedingte Satisfaktion. In dem Maße, in dem die traditionellen Formen zuru¨ckgedra¨ngt wurden,
u¨bernahm die Ivria eine fu¨hrende Rolle in der zionistischen Bewegung. Zum Sommersemester 1933
wurde die Verbindung fu¨r aufgelo¨st erkla¨rt.
Zu ihren beru¨hmten Mitgliedern geho¨rten Eugen Ta¨ubler (1925-1933 Professor fu¨r Alte Geschichte
in Heidelberg) und Arthur Salz (1909-1919 und 1927-1933 Professor fu¨r Nationalo¨konomie), der
Teilnehmer des Ersten Zionistenkongresses 1897 gewesen war. Wa¨hrend seiner Studienzeit in Hei-
delberg (1912-1914, 1919-1920) war Nahum Goldmann engagiertes und einflussreiches Mitglied der
Ivria. Auch die nach Pala¨stina ausgewanderten ehemaligen Studenten Ruben Hecht, in Israel Bera-
ter Ministerpra¨sident Begins, sowie Giora Josephthal, 1960-1961 israelischer Arbeitsminister, waren
Mitglieder der Ivria.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Die Mitglieder der Ivria im Sommer 1920 (Fotografie)
Die Heidelberger Studentenverbindung Ivria im Sommersemester 1920.
Auf dem Ho¨hepunkt ihrer Wirksamkeit hatte die Ivria mehr als vierzig Mitglieder. Im Winterse-
mester 1931/1932 waren noch neun Aktive anwesend.
Central Zionist Archives, Jerusalem; Abb. aus: Ju¨disches Leben in Heidelberg, Hrsg. von N. Gio-
vannini u.a. Heidelberg 1992
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Die Weimarer Republik
Die Weimarer Republik bezeichnet das Deutsche Reich unter der Verfassung, die in Weimar
1919 von der Nationalversammlung angenommen wurde. Der Zusammenbruch des Kaiser-
reichs hatte in Folge der Novemberrevolution von 1918 zur Bildung von Arbeiter- und Sol-
datenra¨ten gefu¨hrt, die sich im Dezember des gleichen Jahres gegen die Ra¨terepublik und
fu¨r die Errichtung einer parlamentarischen Republik entschieden. Wissenschaft und Kultur
erlebten eine Blu¨tezeit, die durch Aufhebung der Zensur mo¨glich wurde.
Die erste Demokratie in Deutschland litt in ihrer Akzeptanz seit ihrer Entstehung daran,
dass sie aus der Niederlage im Ersten Weltkrieg hervorgegangen war. So blieb die Weimarer
Republik in den 13 Jahren ihres Bestehens immer anfa¨llig fu¨r anti-demokratische Bestre-
bungen, wobei besonders der Antisemitismus nach 1918 an Mobilisierungspotential gewann.
Bereits im Jahr 1922 begannen mit der Ermordung des ju¨dischen Außenministers Walther
Rathenau die Angriffe auf den demokratischen Staat. Die zahlreichen Gegner der Republik
bewirkten eine politische Destabilisierung, die, verscha¨rft durch die große Wirtschaftskrise
seit 1929, im Januar 1933 zur nationalsozialistischen Machtu¨bernahme und Errichtung eines
totalita¨ren Staates fu¨hrte.
Fu¨r die Juden in Deutschland, deren Anteil an der Bevo¨lkerung 0,9% betrug, brachte der
neue demokratische Staat formal die faktische Gleichberechtigung, d. h. die Mo¨glichkeit des
Aufstiegs in hohe Positionen in Politik und Verwaltung. Gleichzeitig wuchs jedoch durch
die Orientierungslosigkeit großer Bevo¨lkerungskreise die Bereitschaft, die ”Schuld” am Sturz
des - verkla¨rten - alten Systems und an den Unzula¨nglichkeiten der Republik den Juden
als ”Revolutions- und Krisengewinnlern” anzulasten. So wurde der Antisemitismus von den
bisherigen Fu¨hrungsschichten und neuen Demagogen gezielt zur Beka¨mpfung der Staatsord-
nung eingesetzt.
Der Ruf Heidelbergs als Sta¨tte von Wissenschaft und Forschung wurde durch spezielle In-
stitute gefestigt, von denen zwei in der Weimarer Republik besondere Bedeutung gewannen:
das Institut fu¨r Experimentelle Krebsforschung und das Institut fu¨r Sozial- und Staatswis-
senschaften. An beiden Lehr- und Forschungseinrichtungen wirkten ju¨dische Wissenschaftler
in maßgeblichen Positionen.
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Das Institut fu¨r Experimentelle Krebsforschung
Das Institut fu¨r Experimentelle Krebsforschung wurde 1906 von Vinzenz Czerny, Heidel-
berger Professor fu¨r Chirurgie, gegru¨ndet und bis 1916 von ihm geleitet. Es wurde durch
die von ihm ins Leben gerufene Czernystiftung fu¨r Krebskranke finanziert und war das be-
deutendste unter den fru¨hen Krebsinstituten in Deutschland. Neben dem Institut, das der
Forschung diente, errichtete Czerny eine Heil- und Pflegeanstalt fu¨r Krebskranke, das ”Sa-
mariterhaus”.
In den beiden wissenschaftlichen Abteilungen (biologisch-chemische und histo-parasitologische)
arbeiteten bedeutende ju¨dische Wissenschaftler wie Ludwig Hirschfeld, Otto Warburg, Hans
Sachs, Ernst Witebsky und Alfred Klopstock. Der Chirurg Richard Werner u¨bernahm nach
dem Tod Czernys im Jahr 1916 die Leitung des Samariterhauses. Besondere wissenschaftliche
Leistungen erzielten die Krebsforscher auf den Gebieten der Krebsdiagnostik, Immunologie
sowie der Blutgruppenserologie.
Nach der Entlassung von Hans Sachs und Ernst Witebsky 1933 wurde die Wissenschaftliche
Abteilung des Instituts, die nunmehr verwaist war, 1935 dem Institut fu¨r Hygiene ange-
gliedert. Auch das Samariterhaus verlor 1934 seinen Direktor Richard Werner, der nach
Bru¨nn in die erzwungene Emigration ging. Dies bedeutete das Ende der fru¨hen Heidelberger
Krebsforschung. Es dauerte 30 Jahre, bis mit der Gru¨ndung des Deutschen Krebsforschungs-
zentrums in Heidelberg 1964 die institutionalisierte Krebsforschung erneut in Gang kam und
der Anschluss an die internationale Spitzenforschung wieder hergestellt wurde.
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Brief Czernys zur Ero¨ffnung des Samariterhauses 1906
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Vinzenz Czerny (geboren 1842 in Trautenau/Bo¨hmen, gestorben 1916 in Heidelberg; katholisch,
1877-1916 ordentlicher Professor fu¨r Chirurgie an der Universita¨t Heidelberg, 1906-1916 Leiter des
Instituts fu¨r Experimentelle Krebsforschung und des Samariterhauses) an den Rektor der Univer-
sita¨t Heidelberg: Dank fu¨r die Unterstu¨tzung bei der Ero¨ffnung des Samariterhauses. Heidelberg,
30. Sept. 1906.
Aus Anlass der Einweihung des Instituts fu¨r Experimentelle Krebsforschung fand in Heidelberg
auf Einladung Czernys, Paul Ehrlichs und Ernst von Leydens am 25. September 1906 die ”Erste
Internationale Konferenz fu¨r Krebsforschung” statt, die am 26./27. September in Frankfurt/Main
fortgesetzt wurde.
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Das Samariterhaus
Operationssaal mit Blick in den Sterilisationsraum
Czerny: Das Heidelberger Institut fu¨r Experimentelle Krebsforschung. Tu¨bingen 1912
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Das Samariterhaus
Krankensaal
Czerny: Das Heidelberger Institut fu¨r Experimentelle Krebsforschung. Tu¨bingen 1912
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Das Samariterhaus
Ro¨ntgenlaboratorium
Czerny: Das Heidelberger Institut fu¨r Experimentelle Krebsforschung. Tu¨bingen 1912
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Fotografie Richard Werner
Richard Werner: geboren 1875 in Freiwaldau/Schlesien, 1906 Habilitation in Chirurgie an der Uni-
versita¨t Heidelberg, Assistent, Oberarzt und seit 1916 Leiter der Klinischen Abteilung des Institu-
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tes fu¨r Krebsforschung (Samariterhaus), seit 1912 Außerordentlicher Professor, Forschungsschwer-
punkt: Strahlentherapie; Entwicklung des ”Strahlenkonzentrators”. April-Mai 1933 Beurlaubung als
”Nichtarier”, Ma¨rz 1934 Ru¨cktritt vom Amt des Klinikleiters, U¨bersiedlung nach Bru¨nn (Tsche-
choslowakei), seit April 1934 Direktor des dortigen Instituts fu¨r Krebsforschung, 1942 Deportation
in das Konzentrationslager Theresienstadt, dort Tod Ende 1943.
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Werk Werners
Emil von Dungern, Richard Werner: Das Wesen der bo¨sartigen Geschwu¨lste. Leipzig 1907.
Universita¨t Heidelberg: Institut fu¨r Geschichte der Medizin
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Fotografie des Grabsteins
Grabstein Richard Werners auf dem Nationalfriedhof in Theresienstadt.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Fotografie Ernst Witebsky
Ernst Witebsky: geboren 1901 in Frankfurt/Main; seit 1927 Assistent am Institut fu¨r Krebsfor-
schung; 1929 Habilitation in Immunologie und Privatdozent an der Universita¨t Heidelberg; For-
schungsschwerpunkt: immunologische Spezifita¨t menschlicher Organe. August 1933 Entzug der
Das Institut fu¨r Experimentelle Krebsforschung 127
Lehrbefugnis; Emigration u¨ber die Schweiz in die USA; seit 1936 Professor fu¨r Serologie an der
Buffalo School of Medicine; 1969 in Buffalo gestorben.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
1919 - 1933 Vitrine: 14 Exponat: 97
Witebskys Habilitationsschrift
Ernst Witebsky: Disponibilita¨t und Spezifita¨t alkohollo¨slicher Strukturen von Organen und bo¨sarti-
gen Geschwu¨lsten. Heidelberg 1929 (Habilitation).
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Das Institut fu¨r Sozial- und Wirtschaftswissenschaften
Das Institut fu¨r Sozial- und Staatswissenschaften ging aus dem 1874 gegru¨ndeten Volks-
wirtschaftlichen Seminar hervor und erhielt seinen Namen 1924 von seinem Direktor Alfred
Weber. Der neue Name war Programm: die bisherige Nationalo¨konomie erweiterte ihr Spek-
trum um staats- und sozialwissenschaftliche Inhalte. Dies war bereits unter dem Begru¨nder
der soziologischen Forschung, Max Weber, seit der Jahrhundertwende in Heidelberg in-
itiiert worden und wurde von seinem Bruder Alfred im Sinne der Institutionalisierung der
Sozialwissenschaften fortgesetzt.
Zu den besonderen Kennzeichen des Instituts geho¨rten eine pa¨dagogisch reflektierte aka-
demische Ausbildung, die Vermittlung von Wissenschaft und O¨ffentlichkeit sowie die repu-
blikanisch-demokratische Ausrichtung. Charakteristisch war die sehr liberale und wissen-
schaftlich innovationsfreudige Atmospha¨re. Innerhalb der universita¨ren Institute nahm das
Institut fu¨r Sozial- und Staatswissenschaften durch die soziale und politische Orientierung
des Lehrko¨rpers eine Sonderstellung ein.
Als vordringliche Aufgabe betrachtete es Alfred Weber, seinen Studenten eine demokra-
tische Politik- und Staatsauffassung zu vermitteln. Von besonderer Bedeutung war
außerdem die erfolgreiche Integrierung ju¨discher Dozenten in den Lehrko¨rper des Instituts;
nirgendwo sonst an der Universita¨t war der Anteil ju¨discher Wissenschaftler so hoch. Zum
Gesamtkollegium, welches in der Zeit von 1918 bis 1933 aus 21 Personen bestand, geho¨rten
insgesamt 12 Dozenten, die Juden oder ju¨discher Herkunft waren: Sally Altmann, Marie
Baum, Arnold Bergstraesser, Eberhard Gothein, Emil Gumbel, Emil Lederer, Hermann Le-
vy, Karl Mannheim, Jakob Marschak, Edgar Salin, Arthur Salz, Herbert Sultan.
Die nationalsozialistische Machtu¨bernahme bedeutete das Ende des u¨berregional be-
kannten Instituts in seiner bisherigen Form. Von den zwo¨lf 1933 zum Lehrko¨rper geho¨renden
Dozenten wurden drei als ”Nichtarier” noch im selben Jahr entlassen: Marie Baum, Jakob
Marschak und Arthur Salz. Sally Altmann verstarb im Oktober 1933. Der Direktor Alfred
Weber ließ sich aus Protest gegen die neuen Machthaber zum Beginn des Sommerseme-
sters 1933 beurlauben und im August vorzeitig emeritieren. Zwei Jahre spa¨ter mussten auch
Herbert Sultan und Arnold Bergstraesser die Universita¨t verlassen.
Parallel zur personellen Situation a¨nderte sich auch die institutionelle Struktur. Bereits 1933
wurde die Mannheimer Handelshochschule in die Heidelberger Universita¨t integriert und eine
eigensta¨ndige Staats- und Wirtschaftswissenschaftliche Fakulta¨t gegru¨ndet, der das Institut
angegliedert wurde. Damit ging die zentrale Stellung des Instituts und die Forschungstradi-
tion verloren.
1945 u¨bernahm Alfred Weber erneut die Leitung des Instituts, das 1948 in ”Alfred-Weber-
Institut fu¨r Sozial- und Staatswissenschaften” umbenannt wurde, und gestaltete es in
Anknu¨pfung an die Weimarer Zeit zu einer demokratisch und sozial orientierten Ausbildungs-
und Forschungssta¨tte.
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Fotografie Alfred Weber
Alfred Weber: geboren 1868 in Erfurt, gestorben 1958 in Heidelberg, evangelisch, 1908-1933 und
ab 1945 Professor fu¨r Nationalo¨konomie, Finanzwissenschaft und Soziologie an der Universita¨t
Heidelberg sowie Direktor des Instituts fu¨r Sozial- und Staatswissenschaften. Zusammen mit seinem
Bruder Max begru¨ndete er die historisch-soziologische Richtung der Nationalo¨konomie.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Fotografie Max Weber
Max Weber: geboren 1864 in Erfurt, gestorben 1920 in Mu¨nchen, evangelisch, 1897-1903 Profes-
sor fu¨r Nationalo¨konomie und Finanzwissenschaft an der Universita¨t Heidelberg, 1903-1918 Pri-
vatgelehrter in Heidelberg. Begru¨nder der Soziologie als einer universalgeschichtlich orientierten
Kulturwissenschaft; richtungsweisend in der Religionssoziologie.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Fotografie Emil Lederer
Emil Lederer: geboren 1882 in Pilsen, 1912 Habilitation in Heidelberg (”Die Privatangestellten in
der modernen Wirtschaftsentwicklung”), 1918- 1931 Professor fu¨r Nationalo¨konomie und Finan-
zwissenschaft an der Universita¨t Heidelberg, 1923-1931 zusammen mit Alfred Weber Direktor des
Instituts fu¨r Sozial- und Staatswissenschaften. Lederer war der wichtigste Vertreter eines interdiszi-
plinarischen Ansatzes in den Heidelberger Sozialwissenschaften, indem er O¨konomie und Soziologie
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miteinander verband. Sein gesellschaftspolitisches Engagement als demokratischer Sozialist spiegelt
sich in seinen Forschungsschwerpunkten Wirtschaftstheorie und Klassenstrukturanalyse wider.
1931 u¨bernahm Lederer den Lehrstuhl fu¨r Staatswissenschaften an der Universita¨t Berlin. 1933
Emigration nach New York, wo er Professor an der Graduate Faculty of Political and Social Science
der New York School for Social Research wurde. Er starb 1939 in New York.
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Werk Lederers
Emil Lederer: Grundzu¨ge der o¨konomischen Theorie. 2. Aufl. Tu¨bingen 1923.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Fotografie Edgar Salin
Edgar Salin: geboren 1892 in Frankfurt/Main, 1920 Privatdozent am Volkswirtschaftlichen Seminar,
1924-1927 Außerordentlicher Professor am Institut fu¨r Sozial- und Staatswissenschaften; seit 1927
Ordinarius an der Universita¨t Basel. Arbeitsfelder: Wirtschaftsgeschichte und Politische O¨konomie.
Edgar Salin starb 1974 in Veytaux (Schweiz).
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Werk Salins
Edgar Salin: Geschichte der Volkswirtschaftslehre. Berlin 1923.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Fotografie Karl Mannheim
Karl Mannheim: geboren 1893 in Budapest; 1926 Habilitation an der Universita¨t Heidelberg (”Alt-
konservatismus. Ein Beitrag zur Soziologie des Wissens”), 1926-1930 Privatdozent fu¨r Soziologie am
Institut fu¨r Sozial- und Staatswissenschaften; 1930 Ordinarius an der Universita¨t Frankfurt/Main,
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1933 Emigration nach London; hier bis 1944 Lecturer, seit 1945 Ordentlicher Professor fu¨r Pa¨dago-
gik; 1947 in London gestorben.
Wa¨hrend seiner Heidelberger Zeit begru¨ndete Karl Mannheim die Wissenssoziologie, deren Grund-
lagen und Bedingungen er in seinem Hauptwerk ”Ideologie und Utopie” (1929) entwickelte.
Foto aus: Henk E. S. Woldring: Karl Mannheim. New York 1987
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Werk Mannheims
Karl Mannheim: Ideologie und Utopie. Bonn 1929.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
138 1919 - 1933
1919 - 1933 Vitrine: — Exponat: —
Ju¨dische Hochschullehrer in der Weimarer Republik
Das demokratische Deutschland ermo¨glichte ju¨dischen Gelehrten einen ungehinderten Zu-
gang zu den ho¨chsten akademischen A¨mtern, doch o¨ffneten sich nicht alle Hochschulen
den ju¨dischen Wissenschaftlern gleichermaßen. Wa¨hrend die Universita¨ten Berlin, Frank-
furt/Main, Heidelberg, Breslau und Go¨ttingen als offen und liberal galten und einen hohen
Anteil ju¨discher Dozenten hatten, geho¨rten an den Universita¨ten Ko¨nigsberg, Tu¨bingen,
Erlangen, Jena und Marburg nur wenige oder u¨berhaupt keine Juden zum Lehrko¨rper.
DieUniversita¨t Heidelberg galt zur Zeit der Weimarer Republik als eine der wissenschaft-
lich bedeutendsten deutschen Universita¨ten und genoss den Ruf einer liberalen ”Musteruni-
versita¨t”. Der ”Heidelberger Geist”, gepra¨gt von Gelehrten wie Max und Alfred Weber, dem
Philosophen Karl Jaspers, dem Juristen Gustav Radbruch und dem Theologen Martin Dibe-
lius, strahlte weit in das gesellschaftliche und politische Leben hinaus und zog viele ju¨dische
Gelehrte und Studenten an. Gemeinsam schufen sie das spezifische weltoffene Klima, das die
Universita¨t - verbunden mit wissenschaftlicher Exzellenz - in den ersten drei Jahrzehnten
des zwanzigsten Jahrhunderts kennzeichnete.
Der Anteil ju¨discher und konvertierter Hochschullehrer ju¨discher Herkunft in Heidel-
berg erreichte zu Beginn der 20er Jahre mit 18% ihr Maximum und blieb relativ konstant;
1932 waren es noch 15%. Hinsichtlich der Verteilung in den Fakulta¨ten la¨sst sich eine deut-
liche Verschiebung hin zu den Fa¨chern der Philosophischen Fakulta¨t erkennen: 35% der
ju¨dischen Dozenten und Professoren lehrten dort. Einen traditionell hohen Anteil ju¨discher
Hochschullehrer gab es in der Medizinischen Fakulta¨t mit 40%, in der Naturwissenschaftlich-
Mathematischen Fakulta¨t waren sie mit 15% vertreten. Jurisprudenz wurde von 10% der
ju¨dischen Hochschullehrer gelehrt.
Herrausragende Vertreter der Philosophischen Fakulta¨t: Friedrich Gundolf und Eugen Ta¨ubler139
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Fotografie Friedrich Gundolf
Friedrich Gundolf (bis 1927 offiziell Friedrich Gundelfinger): geboren 1880 in Darmstadt; 1911
Habilitation in Heidelberg (”Shakespeare und der deutsche Geist”; 9. Aufl. 1947); 1911-1916 Pri-
vatdozent; 1917 Außerordentlicher Professor fu¨r Neuere deutsche Literatur, seit 1920 Ordinarius.
Durch seine charismatische von Stefan George beeinflusste Perso¨nlichkeit bildete er den geistigen
Mittelpunkt der Philosophischen Fakulta¨t. Neben Shakespeare und Ca¨sar stand Johann Wolfgang
von Goethe im Zentrum seiner Arbeiten. Auch als Dichter und U¨bersetzer erwarb sich Gundolf
großes Ansehen. Die von ihm formulierte Widmung ”Dem lebendigen Geist” - angebracht am Ein-
gangsportal der Neuen Universita¨t - wurde zum Motto, dem sich die Universita¨t Heidelberg bis
heute verpflichtet fu¨hlt. Friedrich Gundolf starb 1931 in Heidelberg.
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Autograph
Friedrich Gundelfinger an das Großherzogliche Ministerium des Kultus und Unterrichts: Bitte um
Befreiung von den Vorlesungen, um ”gro¨ßere wissenschaftliche Arbeiten fertig zu stellen”. Heidel-
berg, 20. Mai 1912
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Werk
Friedrich Gundolf: Goethe. Berlin 1922.
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Gedicht
Gedicht Gundolfs aus dem Jahr 1930 [Schließ’
Aug’ und Ohr fu¨r eine Weil’...]
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Fotografie Eugen Ta¨ubler
Eugen Ta¨ubler: geboren 1879 in Gostyn (Polen), 1906-1918 Leiter des Gesamtarchivs der deutschen
Juden in Berlin, 1910-1914 Dozent an der Hochschule fu¨r die Wissenschaft des Judentums in Berlin,
1925-1933 Ordinarius fu¨r Alte Geschichte an der Universita¨t Heidelberg, 1933 Emeritierungsgesuch
und Entlassung aus der Universita¨t, seitdem Professor an der Hochschule fu¨r die Wissenschaft des
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Judentums in Berlin, 1941 Emigration in die USA, seitdem bis zu seinem Tod 1953 Professor am
Hebrew Union College in Cincinnati.
Ein Schwerpunkt Eugen Ta¨ublers Forschungen bildete die Geschichte des Alten Israel und die der
deutschen Juden. Neben Arbeiten zum ro¨mischen Staatsrecht, zur antiken Geschichtsschreibung
und Pala¨stina standen methodische U¨berlegungen zur Fundierung einer ju¨dischen Geschichtswis-
senschaft im Vordergrund. Durch Studenten aus Jerusalem, die bei ihm am Hebrew Union College
studierten, pra¨gte Ta¨ubler auch die historische Forschung an der Hebra¨ischen Universita¨t.
Im Rahmen seiner programmatischen Entwu¨rfe entwickelte Ta¨ubler 1933 in einer Denkschrift ein
Konzept zur ”Judenfrage” in Deutschland. Die Denkschrift, die an das Ministerium gerichtet war,
beinhaltete den Vorschlag einer ”gut vorbereiteten Emigrationspolitik”. Zielgebiete der ju¨dischen
Auswanderung sollten Pala¨stina, die Tu¨rkei, die USA und Kanada sein. Wenn die Denkschrift auch
keine Wirkung zeigte, traf sie doch in weiten Teilen zionistische Vorstellungen einer Auswanderung
deutscher Juden.
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Werk Ta¨ublers
Eugen Ta¨ubler: Die Archaeologie des Thukydides. Leipzig 1927.
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Ta¨ublers Vorschlag zur Aussiedlung deutscher Juden
Brief Ta¨ublers an den Rektor der Universita¨t, Willy Andreas, in dem er eigene Vorschla¨ge zur
”Lo¨sung der schweren Judenfrage” erla¨utert. Heidelberg, 29. September 1933. [Ausschnitte u¨ber-
setzen]
Abschrift, Generallandesarchiv Karlsruhe
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Erschu¨tterung des ”Heidelberger Geistes”: der Fall Emil Gumbel
Ein Vorgang, der die Universita¨t Heidelberg tief erschu¨tterte, war der ”Fall” des Privatdo-
zenten und spa¨teren außerordentlichen Professors Emil Gumbel, der das Fach Statistik neun
Jahre lang in Lehre und Forschung vertrat.
Gumbel war entschiedener Republikaner, Sozialist und Pazifist und war bereits vor seiner
wissenschaftlichen Laufbahn als politischer Autor und Justizkritiker hervorgetreten. Auch
wa¨hrend seiner Bescha¨ftigung als akademischer Lehrer setzte er seine Ta¨tigkeit als anti-
nationalistischer Redner und als politischer Journalist fort, was im Jahr 1924 zu einem
ersten Disziplinarverfahren der Universita¨t wegen angeblicher Verunglimpfung der Gefallenen
des Ersten Weltkrieges fu¨hrte. Das auf Betreiben der Philosophischen Fakulta¨t eingeleitete
Verfahren zog sich fast ein Jahr lang hin, wurde aber schließlich eingestellt. Die Fakulta¨t
vero¨ffentlichte im Mai 1925 in einer Presseerkla¨rung eine ausfu¨hrliche Begru¨ndung ihres
Beschlusses, in dem sie sich jedoch entschieden von ihrem Mitglied Emil Gumbel distanzierte.
1930 wurde die akademische O¨ffentlichkeit erneut auf ihn aufmerksam, als der Kultusminister
ihm ohne Befragung der Fakulta¨t den Professorentitel verlieh, welcher ihm nach mehrja¨hriger
Lehrta¨tigkeit zustand. Die nationalsozialistisch orientierten Studenten, die inzwischen an
der Universita¨t stark an Einfluss gewonnen hatten und bei den politischen Gruppierungen
dominierten, verscha¨rften ihre nationale und antisemitische Agitation gegen Gumbel.
Eine weitere, angeblich ”die nationale Ehre” verletzende A¨ußerung Gumbels fu¨hrte zwei
Jahre spa¨ter zu einem zweiten Disziplinarverfahren. Diesmal entzog die Fakulta¨t ihm die
Venia legendi: Das vermeintlich ”nationale Interesse” wurde fu¨r wichtiger gehalten als das
Recht der freien Meinungsa¨ußerung. Dabei wurden Gumbel immer seine politische Einstel-
lung sowie seine fehlende moralische Eignung als Hochschullehrer vorgeworfen, antisemitische
Motive lassen sich bei seiner Entlassung im Lehrko¨rper nicht nachweisen. Seine wissenschaft-
liche Bedeutung wurde nicht angezweifelt. Dagegen war der Protest der Studenten gegen ihn
stark judenfeindlich gepra¨gt.
Der ”Fall Gumbel” zeigt die Grenzen der Heidelberger Liberalita¨t und verdeutlicht, wie
stark das Nationalbewusstsein als eine Art ”sa¨kulare Religion” auch in der Professorenschaft
verankert war. Mit der Erschu¨tterung des ”lebendigen Geistes” ku¨ndigte sich gleichzeitig das
Ende der Republik an.
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Fotografie Emil Julius Gumbel
Emil Julius Gumbel: geboren 1891 in Mu¨nchen, Habilitation an der Universita¨t Heidelberg im
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Fach Statistik 1923, seitdem Privatdozent am Institut fu¨r Sozial- und Staatswissenschaften, Juli
1924 bis Mai 1925 Disziplinarverfahren wegen Kra¨nkung der nationalen Wu¨rde, 1930 Ernennung
zum Außerordentlichen Professor durch das Kultusministerium, Juli 1932 erneutes Verfahren we-
gen Missbrauchs der Freiheit der Meinungsa¨ußerung, August 1932 Entziehung der Venia legendi,
Herbst 1932 Emigration nach Frankreich; seit 1940 Aufenthalt in den USA, dort Professuren an
der Stanford University und Columbia University, gestorben 1966 in New York.
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Schrift Gumbels
Emil Julius Gumbel: Vier Jahre politischer Mord. Berlin 1922. Detaillierte Darstellung und An-
prangerung der Justizpraxis seit 1918, die politisch motivierte Gewaltta¨ter von Rechts strafrechtlich
nicht verfolgt oder im Gegensatz zu linken Strafta¨tern milde bestraft.
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Studentenversammlung 1925
Deutliche Anzeichen einer antisemitischen Einstellung innerhalb der Heidelberger Studentenschaft
bereits im Jahr 1925 zeigt das Protokoll der Studentenversammlung vom 26. Januar mit dem
Antrag, den ju¨dischen Studenten das Rede- und Beratungsrecht zu entziehen und sie des Saales zu
verweisen, ”da die heutige Tagesordnung eine rein deutsche Angelegenheit behandelt.”
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Fakulta¨tsbeschluss vom Mai 1925
Presseerkla¨rung der Philosophischen Fakulta¨t das Disziplinarverfahren gegen den Privatdozenten
Dr. Gumbel betreffend: Vom Entzug der Venia legendi wird abgesehen, aber Gumbel habe ”die
nationale Empfindung tief gekra¨nkt. (...) Die Fakulta¨t sieht sich daher geno¨tigt, auszusprechen,
daß ihr die Zugeho¨rigkeit Dr. Gumbels zu ihr als durchaus unerfreulich erscheint” (16. Mai 1925).
Der Philosophieprofessor Karl Jaspers stimmte als einziges Mitglied der Fakulta¨t gegen dieses
Votum.
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Brief Gumbels an Radbruch (Autograph)
Emil Gumbel an seinen Verteidiger und Unterstu¨tzer Gustav Radbruch (Professor fu¨r Strafrecht
und Rechtsphilosophie an der Universita¨t Heidelberg sowie 1921-1923 Reichsjustizminister): Gum-
bel erhofft anla¨sslich der Verleihung des Professorentitels seine Rehabilitierung an der Universita¨t:
”Speziell wird sie die noch immer existierende Nachwirkung der Vero¨ffentlichung des Fakulta¨tsgut-
achtens paralysieren ko¨nnen.” Berlin, 13. August 1930.
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Brief Einsteins an Radbruch
Albert Einstein an Professor Gustav Radbruch. Berlin, 28. November 1930. [Textu¨bersetzung]
Emil Gumbels A¨ußerung u¨ber die deutschen Soldaten, ”die, ich will nicht sagen auf dem Felde
der Unehre gefallen sind, aber doch auf gra¨ßliche Weise ums Leben kamen” hatte einen Sturm der
Entru¨stung hervorgerufen und zu dem ersten Disziplinarverfahren gefu¨hrt.
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Die Deutsche Studentenschaft zum Fall Gumbel
Zunehmende, auch u¨bero¨rtliche Proteste der nationalistischen Studenten gegen Emil Gumbel tragen
zur Entlassung des Statistikprofessors 1932 bei: Aufruf des Vorstandes der Deutschen Studenten-
schaft zum Fall Gumbel in Heidelberg: ”In immer sta¨rkerem Maße wird sich das nationale und
akademische Deutschland der Gefahr bewußt, die die Ta¨tigkeit des Herrn Gumbel fu¨r das deutsche
Volkstum und fu¨r die Geltung der deutschen Hochschule (...) bedeutet (...). Die deutsche akademi-
sche Jugend erwartet, daß das Badische Unterrichtsministerium Herrn Gumbel von der Universita¨t
entfernt (...)” (Text aus: Der Heidelberger Student, Wintersemester 1930/31)
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Antisemitisches Flugblatt
Erschu¨tterung des ”Heidelberger Geistes”: der Fall Emil Gumbel 155
Studentisches antisemitisches Pamphlet ”Was lehrt der Fall Gumbel” aus dem Jahr 1930. [U¨ber-
setzung]
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Ju¨dische Studenten in der Weimarer Republik
Die Universita¨t Heidelberg u¨bte auf ju¨dische Studenten eine große Anziehungskraft aus.
Traditionell hatte Heidelberg im Vergleich mit anderen Universita¨ten u¨berdurchschnittlich
viele ju¨dische Studierende. Wa¨hrend der Anteil im Reichsdurchschnitt etwa 4% betrug, waren
in Heidelberg zwischen 7 und 9% der Studenten ju¨disch; im Sommersemester 1929 waren es
10,2%. Heidelberg nahm damit die dritte Stelle hinter Berlin und Frankfurt ein.
In Hinblick auf die guten beruflichen Perspektiven in den freien Berufen belegten die meisten
ju¨dischen Studenten die Studienfa¨cher Rechtswissenschaft und Medizin, aber auch die
Staats-, Sozial- und Wirtschaftswissenschaften waren beliebte Studienga¨nge. Zwei Beson-
derheiten kennzeichneten die Gruppe der ju¨dischen Studenten: Der Anteil der Frauen lag
deutlich u¨ber dem weiblichen Studierendensatz von ca. 17%, denn fast ein Drittel der ju¨di-
schen Studierenden waren Frauen. Außerdem gab es vergleichsweise viele Ausla¨nder unter
ihnen, die insbesondere aus Osteuropa stammten.
Wie ihre christlichen Kommilitonen waren viele ju¨dische Studenten politisch, sozial oder kul-
turell organisiert. Politisch neigten sie zu linken und liberalen Hochschulgruppen und gru¨nde-
ten eigene Vertretungen, die auch im studentischen Selbstverwaltungsausschuss (AStA) ver-
treten waren. Etwa ein Drittel der ju¨dischen Studenten trat Korporationen oder Verbindun-
gen bei, die sowohl nichtkonfessionell als auch dezidiert zionistisch orientiert sein konnten.
Wie bereits im Kaiserreich studierten auch in der Weimarer Republik zahlreiche spa¨ter
beru¨hmt gewordene ju¨dische Gelehrte, Wissenschaftler und Politiker in Heidelberg. Sechs
von ihnen aus der Philosophischen, Medizinischen und Juristischen Fakulta¨t sollen hier vor-
gestellt werden.
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Prominente Studierende: Erich Fromm, Hans Jonas und Hannah
Arendt
Erich Fromm: geboren 1900 in Frankfurt/Main, 1919-1922 Studium der Soziologie, Psy-
chologie und Philosophie an der Universita¨t Heidelberg, 1922 Promotion bei Alfred Weber
u¨ber ”Das ju¨dische Gesetz”, bis 1925 Talmudunterricht bei Rabbi Rabinkow in Heidelberg,
Mitbegru¨nder des ”Freien Ju¨dischen Lehrhauses” in Frankfurt/Main, 1934 Emigration in
die USA, seit 1950 in Mexiko, Professuren und Lehrauftra¨ge an mehreren Universita¨ten in
den USA und Mexiko, zahlreiche wissenschaftliche Arbeiten zu den Themen Psychoanaly-





Hans Jonas: geboren 1903 in Mo¨nchengladbach, Studium der Philosophie in Freiburg, Ber-
lin, Heidelberg (1926) und Marburg, 1928 Promotion bei Martin Heidegger u¨ber den ”Begriff
der Gnosis”, 1933 Emigration nach London, 1934 nach Jerusalem, seit 1938 Dozent an der
Hebra¨ischen Universita¨t, 1940-1945 Kriegsdienst in der britischen Armee in Pala¨stina, 1948-
1949 Offizier bei der Haganah, 1951 Ruf an die New School for Social Research in New York,
zahlreiche Gastprofessuren in den USA und Kanada, gestorben 1993 in New Rochelle bei
New York. Sein Werk bescha¨ftigt sich mit Religionsphilosophie, Philosophie der Naturwis-




Hannah Arendt: geboren 1906 in Hannover, Studium der Philosophie in Marburg, Freiburg
und Heidelberg, 1928 Promotion bei Karl Jaspers u¨ber den ”Liebesbegriff bei Augustin”,
1933 Emigration nach Paris und Mitgliedschaft in der World Zionist Organization, 1935 er-
ste Reise nach Pala¨stina, 1940 Gefangenschaft im Internierungslager Gurs in Su¨dfrankreich,
1941 Ausreise in die USA, 1948-1952 Direktorin der Jewish Cultural Reconstruction Organi-
zation, Gastvorlesungen in Princeton und Harvard, 1953 Professur am Brooklyn College New
York, 1961 Berichterstattung u¨ber den Eichmann-Prozess in Jerusalem, 1963-1967 Professur
an der University of Chicago, 1967 Berufung an die New School for Social Research, 1975
in New York gestorben. Hannah Arendts besonderes Interesse galt der Totalitarismusfor-
schung. Ihr Hauptwerk ”Origins of Totalitarism” (1951) untersucht die Entstehungsbedin-
gungen totalita¨rer Strukturen im 19. und 20. Jahrhundert und die Verbindungslinien zum
Antisemitismus. Hannah Arendt begru¨ndete eine stark rezipierte Theorie der politischen
Philosophie.
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Studentenausweis
Erkennungskarte des Studenten Erich Fromm, ausgestellt im Mai 1919
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Gruppenbild
Erich Fromm (3. von links in der ersten Reihe) mit ju¨dischen Kommilitonen im Hof des Heidel-
berger Schlosses, wahrscheinlich im Sommersemester 1919.
Erich-Fromm-Archiv Tu¨bingen; hier aus: Norbert Giovannini u.a.: Ju¨disches Leben in Heidelberg.
Heidelberg 1992
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Dissertation
Erich Fromm: Das ju¨dische Gesetz. Ein Beitrag zur Soziologie des Diaspora-Judentums. 1922.
Herausgegeben von Rainer Funk, Weinheim 1989.
Dissertation, die 1922 bei Alfred Weber entstand und stark von Rabinkows Denken gepra¨gt ist.
Das Thema ist die Bedeutung des Gesetzes fu¨r das gesellschaftliche Zusammenleben der Juden.
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Studentenausweis
Erkennungskarte des Studenten Hans Jonas, ausgestellt im April 1926
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Immatrikulation
Anmeldung zur Immatrikulation, April 1926
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Werk
Hans Jonas: The Gnostic Religion. 2. Aufl. Boston 1963 (1. Aufl. 1958).
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
164 1919 - 1933
1919 - 1933 Vitrine: 18 Exponat: 127
Studentenausweis
Ausweis der Studentin Hannah Arendt, ausgestellt im Mai 1926
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Fotografie
Hannah Arendt als Studentin in Heidelberg (um 1926)
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Rigorosum
Zeugnis der mu¨ndlichen Doktorpru¨fung vom 26. November 1928 bei den Professoren Karl Jaspers,
Otto Regenbogen und Martin Dibelius. Note: gut.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
Prominente Studierende: Erich Fromm, Hans Jonas und Hannah Arendt 167
1919 - 1933 Vitrine: 18 Exponat: 130
Werk
Hannah Arendt: Eichmann in Jerusalem. A Report on the Banality of Evil. New York 1963. Bericht-
erstattung fu¨r die Zeitschrift ”New Yorker” u¨ber den Prozess gegen Adolf Eichmann in Jerusalem
1961. Ihre Artikel wurden wegen der Kritik am Verhalten der Judenra¨te sowie der Darstellung
Eichmanns selbst kontrovers diskutiert.
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Erez Israel - Heidelberger Studenten in Pala¨stina
Exponat 131 Fotografie Ernst Simon
Exponat 132 Immatrikulation
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Exponat 134 Fotografie Jeschajahu Leibowitz
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Fotografie Ernst Simon
Ernst Akiba Simon: geboren 1899 in Berlin, Studium der Philosophie, Geschichte, hebra¨ischen Spra-
che in Berlin, Frankfurt/Main und Heidelberg, 1923 Promotion an der Universita¨t Heidelberg bei
Hermann Oncken u¨ber ”Ranke und Hegel”, seit 1924 Lehrta¨tigkeit am Freien Ju¨dischen Lehrhaus
in Frankfurt/Main, April 1928 Auswanderung nach Pala¨stina, Lehrer in Haifa, 1934 Mitarbeiter an
der Mittelstelle fu¨r Ju¨dische Erwachsenenbildung in Deutschland, ab 1935 in Jerusalem, hier Un-
terricht am Lehrerseminar und 1939 Dozent (ab 1950 Professor) fu¨r Pa¨dagogik an der Hebra¨ischen
Universita¨t, 1988 in Jerusalem gestorben.
Zusammen mit Martin Buber, Erich Fromm, Franz Rosenzweig, Leo Lo¨wenthal und Siegfried Kra-
cauer geho¨rte Ernst Simon in Frankfurt zu den Schu¨lern von Rabbiner Nehemia Nobel, der bis 1922
in der Synagoge am Bo¨rneplatz lehrte.
Abb. aus: Sechzig Jahre gegen den Strom: Ernst A. Simon. Briefe von 1917-1984. Hrsg. vom Leo
Baeck Inst. Jerusalem. Tu¨bingen 1998
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Immatrikulation
Anmeldung zur Immatrikulation, Mai 1921.
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Dissertation
Ernst Simon: Rankes Verha¨ltnis zu Hegel. Heidelberg 1923. Dissertation.
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Fotografie Jeschajahu Leibowitz
Jeschajahu Leibowitz: geboren 1903 in Riga, Studium der Chemie in Berlin und Medizin in Ko¨ln,
Heidelberg (November 1931 bis Juli 1933; Physikum 1932) und Basel, 1934 Emigration nach Pala¨sti-
na, 1955 Mitbegru¨nder der Bar-Ilan-Universita¨t, seit 1953 Chefredakteur der ”Encyclopaedia He-
braica”, 1961 bis 1975 Professor fu¨r Biochemie, Neurophysiologie und Wissenschaftstheorie an der
Hebra¨ischen Universita¨t, 1975 Gastprofessor fu¨r Religionsphilosophie an der Bar-Ilan-Universita¨t,
gestorben 1994 in Jerusalem.
Jeschajahu Leibowitz war einer der originellsten Gelehrten Israels und ein anerkannter Wissen-
schaftler auf den Gebieten Judentum, Philosophie und Naturwissenschaften. Im politischen Bereich
war er ein Kritiker seines Staates. Er missbilligte die israelische Politik gegenu¨ber den arabischen
Bu¨rgern und forderte die Ru¨ckgabe der 1967 besetzten Gebiete. Seine kompromisslose Forderung
nach Trennung von Religion und Staat sowie seine Ablehnung des Systems der Parteiregierung
machten ihn zu einer umstrittenen Perso¨nlichkeit in Israel.
Unter dem rechten Foto http://www.nahost-politik.de/friedensbewegung/leibowitz.html
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Immatrikulation
Immatrikulationsbogen mit Pru¨fungs- und Abgangsvermerk, November 1931; Oktober 1933.
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Fotografie Giora Josephtal
Giora (Georg) Josephthal: geboren 1912 in Nu¨rnberg, Studium der Rechtswissenschaft in Berlin
und Heidelberg (1930 und 1931), Mitglied der zionistischen Studentenverbindung IVRIA, 1938
U¨bersiedlung nach Pala¨stina, 1952-1956 Schatzmeister der World Zionist Organization, 1956 Gene-
ralsekreta¨r der Arbeiterpartei Mapai, 1959 Abgeordneter der Knesset, 1960-1961 Arbeitsminister,
danach Minister fu¨r Wohnungswesen und Entwicklung, gestorben 1962 in Luzern, begraben im
Kibbuz Gal-Ed.
Giora Josephthal fo¨rderte den Aufbau des Staates Israel insbesondere durch seine Programme fu¨r
Sta¨dtebau, Wohnungsbau und berufliche Qualifizierung.
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Immatrikulation
Immatrikulationsbogen vom April 1931.
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Die Ju¨disch-Akademische Vereinigung und Studenten aus Pala¨stina
Exponat 138 Die Ju¨disch-Akademische Vereinigung
Exponat 139 Mitgliederliste
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Exponat 143 Studentenstatistik
Die Heidelberger Synagoge
Die Ju¨dische Gemeinde in Heidelberg bestand 1925 aus 1354 Personen, was 1,8% der Ein-
wohnerschaft betrug; im Jahr 1933 waren es noch 1102 Mitglieder (1,3%). Der Mittelpunkt
des Gemeindelebens war die Synagoge in der Großen Mantelgasse, die 1877/78 von dem
Architekten Hermann Behaghel - dem damaligen Vorstand der evangelischen Kirchenbauin-
spektion - errichtet wurde. Die Vergabe des Synagogenbaus an einen christlichen Architekten
zeigt den Willen der Ju¨dischen Gemeinde zur Kooperation und ist ein einmaliger Vorgang in
Baden. 1913 wurde die Synagoge von Siegfried Seidemann, dem spa¨teren stellvertretenden
Vorsitzenden der ju¨dischen Gemeindevertretung, renoviert und umgebaut. Hier wurden die
Gottesdienste nach liberalem Ritus gefeiert; der orthodoxe Teil der Gemeinde ero¨ffnete 1932
einen eigenen Betsaal in einem anderen Altstadtgeba¨ude.
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Die Ju¨disch-Akademische Vereinigung
Programm des Ero¨ffnungsabends vom 7. Oktober 1919 und Auszug aus der Satzung: Die Ju¨disch-
Akademische Vereinigung wurde 1919 gegru¨ndet und ist damit eine der wenigen studentischen
Verbindungen, die in der Weimarer Republik neu entstanden. Neben den bereits bestehenden ju¨di-
schen Verbindungen wie IVRIA und BAVARIA hatte die Ju¨disch-Akademische Vereinigung das Ziel,
ju¨dische Studenten ”mit geistigen ju¨dischen Werten zu erfu¨llen” bei einem gleichzeitigen Bekennt-
nis zum deutschen Staatsbu¨rgertum. Der Verein bestand im Gru¨ndungsjahr aus 49 Mitgliedern,
darunter fu¨nf Frauen, und weist sich somit als eine der seltenen gemischten Verbindungen aus. Die
Ju¨disch-Akademische Vereinigung bestand nur bis 1922.
[Auszugsweise U¨bersetzung der Satzung und des Programms]
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Mitgliederliste
Die Ju¨disch-Akademische Vereinigung und Studenten aus Pala¨stina 179
Liste der Mitglieder der Ju¨disch-Akademischen Vereinigung im Jahr 1919.
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Studenten aus Pala¨stina
Studenten aus Pala¨stina in den Jahren 1918 bis 1932. [7 Namen]
Die Universita¨t Heidelberg hatte in der Weimarer Republik einen Ausla¨nderanteil von durchschnitt-
lich 6%. Auch aus Pala¨stina kamen Studenten nach Heidelberg, darunter Ruth Ruppin, die Tochter
Arthur Ruppins, des ”Vaters der zionistischen Besiedlung”.
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Immatrikulationsbogen Ruth Ruppin
Ruth Ruppins Anmeldung zur Immatrikulation, Mai 1932. Ruth Ruppin kam 1928 nach Deutsch-
land, um Medizin zu studieren. 1929-1931 und 1932 war sie an der Universita¨t Heidelberg einge-
schrieben. Ihr Vater Arthur Ruppin, geboren 1876, war seit 1908 in Jaffa Direktor des ”Zionist
Organization’s Eretz Yisrael Office” und ab 1926 Dozent fu¨r Soziologie an der Hebra¨ischen Univer-
sita¨t. Er organisierte Landerwerb, Wohnungsbau und die Ansiedlung der deutschen Einwanderer
nach 1933. Arthur Ruppin starb 1943 in Jerusalem.
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Zeugnis der Lehrerbildungsanstalt zu Jerusalem
Zeugnis der Lehrerbildungsanstalt zu Jerusalem, ausgestellt von dem Jerusalemer Pa¨dagogen Eph-
raim Cohn fu¨r den Studenten Avigdor Leibovitz zur Immatrikulation 1918 in Heidelberg. [Text in
osmanisch-tu¨rkisch].
Ephraim Cohn war der Leiter der pala¨stinensischen Agentur des Hilfsvereins der Deutschen Juden
(1901 gegru¨ndet) sowie Direktor der Laeml School, einer Bildungseinrichtung fu¨r Kinder sephardi-
scher und aschkenasischer Abstammung.
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Studentenstatistik
Anteil ju¨discher Studenten 1928-1930, vergleichend mit Reichsanteil
Giovannini, Zwischen Republik und Faschismus. Weinheim 1990, S.264 und eigene Erhebung
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Die Synagoge
Außenansicht der 1878 eingeweihten Synagoge in der Großen Mantelgasse.
Die Ju¨disch-Akademische Vereinigung und Studenten aus Pala¨stina 185
1919 - 1933 Vitrine: 20 Exponat: 145
Die Synagoge
Innenansicht der 1878 eingeweihten Synagoge in der Großen Mantelgasse.
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D. Ausgrenzung und Vertreibung in
der Zeit des Nationalsozialismus
(1933-1945)
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Die Zeit des Nationalsozialismus
Die Ernennung Adolf Hitlers zum Reichskanzler am 30. Januar 1933 bedeutete das Ende der
ersten deutschen Republik. Der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei (NSDAP),
die bei den Wahlen im Sommer 1932 zur sta¨rksten Fraktion im Reichstag geworden war, ge-
lang unter Hitlers Fu¨hrung, anfa¨nglich mit Hilfe der Konservativen, innerhalb eines Jahres
durch Außerkraftsetzung der Grundrechte und wesentlicher Elemente der Reichsverfassung
die Errichtung einer Diktatur. U¨ber das Gesetz zur Gleichschaltung der La¨nder mit dem
Reich, die verordnete Auflo¨sung der Gewerkschaften und Parteien, die gesetzliche Veranke-
rung der NSDAP als Staatspartei sowie Hitlers Installation als Fu¨hrer und Reichskanzler
nach dem Tod des Reichspra¨sidenten Hindenburg vollendete sich 1934 der Umbau Deutsch-
lands zum totalita¨ren Staat.
Das Ende der Rechtsstaatlichkeit bedeutete gleichzeitig das Ende der Gleichberechtigung der
deutschen Juden, die juristisch 1869 fixiert worden war. Der Antisemitismus wurde Staats-
doktrin und bekam so seine vernichtende Schlagkraft. Bereits die ersten staatlichen Maß-
nahmen veranlassten Leo Baeck zu der Erkenntnis, dass die tausendja¨hrige Geschichte des
deutschen Judentums beendet sei.
Die Juden betreffenden Gesetze der Jahre 1933 bis 1941 zielten auf eine fortschreitende Aus-
grenzung aus der bu¨rgerlichen Gesellschaft. Entlassung aus A¨mtern und Annullierung erwor-
bener Rechte, Berufsverbote, Boykotte, Enteignung des Vermo¨gens, Entzug des Staatsbu¨rger-
rechts, a¨ußere Stigmatisierung, Ghettoisierung und Ausbu¨rgerung entrechteten die Juden bis
1939 und schlossen sie aus allen Bereichen des politischen, kulturellen und sozialen Lebens
aus. Bei Kriegsbeginn lebte nur noch die Ha¨lfte der urspru¨nglich 500 000 Juden in Deutsch-
land. Die planma¨ßige Vernichtung begann im Herbst 1941.
Das Konzept der schrittweisen Entrechtung verfehlte seine Wirkung nicht. Die Christen dul-
deten zuna¨chst die Diskriminierung und schließlich die Deportation ihrer ju¨dischen Nachbarn
und Mitbu¨rger, zu denen sich seit 1933 eine wachsende Distanz einstellte. Solidarita¨t, Schutz
oder Hilfe erfuhren die Verfolgten nur in Einzelfa¨llen, denn der Sinn fu¨r das Verbrecheri-
sche der Entrechtung - handelte es sich doch bei den Gesetzen um ”legale” Maßnahmen
- war den meisten Deutschen verloren gegangen. Außerdem trug der seit langem virulente
bu¨rgerlich-emotionale Antisemitismus zum Gelingen der Ausgrenzung bei.
Fu¨r die Universita¨t Heidelberg war 1933 die Epoche des ”lebendigen” Geistes beendet - es
begann die A¨ra des ”deutschen” Geistes. Das Profil der traditionell liberalen, weltoffenen und
wissenschaftlich herausragenden Hochschule a¨nderte sich unter dem rechtsextremen Einfluss
- insbesondere der Studenten - zu einer an die nationalsozialistische Theorie und Praxis ange-
passte Universita¨t. Bereits in den letzten Jahren der Weimarer Republik hatte die Heidelber-
ger Hochschule antisemitischen Angriffen wenig entgegenzusetzen, als nationalsozialistische
Studenten die Entlassung des ju¨dischen Statistikprofessors Emil Gumbel bewirkten und die
Einweihung des mit amerikanischen Spendengeldern gebauten neuen Vorlesungsgeba¨udes als
Ausdruck ”ju¨dischen Mammons” verunglimpften.
Der Radikalita¨t eines großen Teils der Heidelberger Studenten stand die national-konservative
und auch liberale Gesinnung der Professorenschaft gegenu¨ber. Die Zahl der mit der national-
sozialistischen Bewegung offen sympathisierenden Hochschullehrer war in Heidelberg gering.
Zu Beginn des Jahres 1933 geho¨rte kein einziger Ordinarius der NSDAP an; lediglich der
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Klassische Philologe und außerordentliche Professor Eugen Fehrle war seit 1931 Parteimit-
glied. Auch die aus dem aktiven Dienst ausgeschiedenen Professoren Friedrich Endemann
(Jura) und Philipp Lenard (Physik), der bereits 1922 aus Anlass der Beerdigung Walther
Rathenaus einen antisemitisch motivierten Skandal provoziert hatte, unterstu¨tzten die NS-
DAP.
Die sofort nach der Machtu¨bernahme in Gang gesetzten ”Sa¨uberungen” an der Univer-
sita¨t betrafen Lehrko¨rper und Studentenschaft. Seit April 1933 wurden zahlreiche Gesetze
und Verordnungen erlassen, die auf den allma¨hlichen Ausschluss der ju¨dischen (oder auch
politisch unerwu¨nschten) Universita¨tsmitglieder zielten. Die Zahl der ju¨dischen Studenten
verringerte sich von 180 im Sommersemester 1933 auf 5 im Jahr 1937. Im folgenden Win-
tersemester gab es keinen ju¨dischen Studenten mehr an der Universita¨t. Die sogenannten
”Mischlinge” waren unter bestimmten Voraussetzungen weiter zugelassen; im Juli 1944 wa-
ren noch 29 von ihnen eingeschrieben.
Die Universita¨t Heidelberg wurde in ihrem Personalbestand schwer getroffen. In drei Phasen
von 1933 bis 1940 wurden insgesamt 59 habilitierte Hochschullehrer aus ”rassischen” oder
”politischen” Gru¨nden entlassen, das entspricht 29% des Lehrko¨rpers (im Reichsdurchschnitt
waren es 14,3%). In der Gruppe der beamteten Professoren waren sogar knapp 40% von
Entlassung betroffen.
Die drohende Entfernung von ju¨dischen A¨rzten aus den Kliniken und Instituten veranlas-
ste die Medizinische Fakulta¨t am 5. April 1933 zu einer schriftlichen Stellungnahme ge-
gen die geplante Ausschließung ihrer ju¨dischen Kollegen. Auch die Naturwissenschaftlich-
Mathematische Fakulta¨t a¨ußerte sich gegen die Ku¨ndigungen und stellte den ju¨dischen ”Ras-
sebegriff” in Frage. Eine entschiedene Solidarisierung blieb jedoch aus - die Bereitschaft zur
Unterwerfung unter das neue ”Recht” u¨berwog.
Zur institutionellen Gleichschaltung wurde bereits 1933 an der Universita¨t das ”Fu¨hrer-
prinzip” eingefu¨hrt, das die seit Gru¨ndung der Universita¨t 1386 geltende Autonomie der
Hochschule damit abschaffte. Die jahrzehntelange Heidelberger Blu¨tezeit der Forschung und
Lehre ging mit ihren vertriebenen Universita¨tsangeho¨rigen zu Ende. Rechtsstaatlichkeit und
Humanita¨t waren dem nationalsozialistischen Geist geopfert worden.
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”Badischer Judenerlass”
”Badischer Judenerlass”: Die erste Verordnung zur ”Beurlaubung sa¨mtlicher Juden im o¨ffentlichen
Dienst” wurde am 5. April 1933 - zwei Tage vor dem Reichsgesetz - vom badischen Innenminister
erlassen. Unter dem Vorwand einer ”starken Beunruhigung der Bevo¨lkerung” wurde angeordnet,
”zum Schutze und im Interesse” der badischen Juden alle Staatsbediensteten ”der ju¨dischen Rasse”
bis auf weiteres zu beurlauben.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Memorandum der Medizinischen Fakulta¨t
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Memorandum der Medizinischen Fakulta¨t vom 5. April 1933.
In einer schriftlichen Stellungnahme erkla¨rte die Medizinische Fakulta¨t unter ihrem Dekan Richard
Siebeck die geplanten Entlassungen von ju¨dischen Wissenschaftlern als Eingriff in die Selbstverwal-
tung der Universita¨ten und des Beamtenrechts. Bei Anerkennung der Existenz einer ”Judenfrage”
forderten die Mediziner unter Hinweis auf die ”großen wissenschaftlichen Leistungen des deutschen
Judentums” ein staatliches Handeln im Sinne ”wahrer Menschlichkeit”. Das Schreiben zeigte beim
Adressaten, dem Kultusministerium, keine weitere Wirkung.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Das Reichsgesetz vom 7. April 1933
Die gesetzliche Grundlage fu¨r die erste gro¨ßere Zahl von Entlassungen an der Universita¨t war das
Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums vom 7. April 1933. Demzufolge wurden Be-
amte und Angestellte ”nicht arischer Abstammung” in den Ruhestand versetzt oder verloren ihre
Lehrberechtigung, sofern sie oder ihre Va¨ter nicht Kriegsteilnehmer waren oder sich seit dem 1. Au-
gust 1914 ununterbrochen im Staatsdienst befanden (§3). ”Nicht arischer” Abstammung bedeutete
nach diesem Gesetz die Abstammung von mindestens einem ju¨dischen Großelternteil, ohne Ru¨ck-
sicht auf dessen Konfession. Aufgrund des §3 mussten in Heidelberg 21 Professoren, Privatdozenten
und eine Lehrbeauftragte die Universita¨t verlassen.
§4 bestimmte die Entlassung von politisch unzuverla¨ssigen Beamten; d.h. insbesondere von Kommu-
nisten, Sozialdemokraten oder Gewerkschaftsmitgliedern. Aus diesem Grund wurden in Heidelberg
fu¨nf Hochschullehrer entlassen, u.a. der Jurist und fru¨here Reichsjustizminister Gustav Radbruch.
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Reichsbu¨rgergesetz 1935
Vertriebene Hochschullehrer: Gesetzliche Grundlagen der Entlassungen 197
Erste Verordnung zum Reichsbu¨rgergesetz vom 14. November 1935.
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Die zweite Phase der Ausgrenzung der Juden begann mit dem im September 1935 erlassenen
”Reichsbu¨rgergesetz”. In diesem wird durch die Unterscheidung des ”Reichsbu¨rgers” vom ”Staats-
angeho¨rigen” fu¨r letztere ein Bu¨rgerrecht zweiter Klasse geschaffen. Allein der ”Reichsbu¨rger”, der
”deutschen oder artverwandten Blutes” sein muss, ist Tra¨ger der vollen politischen Rechte; bloße
”Staatsangeho¨rigkeit” beinhaltet ein minderes Recht. In der Ersten Verordnung zum Reichsbu¨rger-
setz erfolgt die genaue Definition: ”Ein Jude kann nicht Reichsbu¨rger sein”, ”er kann ein o¨ffentliches
Amt nicht bekleiden” (die Ausnahmeregelungen von 1933 werden aufgehoben), ”Ju¨dische Beamte
treten mit Ablauf des 31. Dezember 1935 in den Ruhestand.” (4). Des weiteren werden die Begriffe
”Jude” und ”ju¨discher Mischling” definiert (5).
In Anwendung des Reichsbu¨rgersetzes verloren in Heidelberg 21 Professoren und Privatdozenten
ihre Stellungen an der Universita¨t.
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Deutsches Beamtengesetz von 1937
Das Deutsche Beamtengesetz vom 26. Januar 1937 schuf die Grundlage zur Entlassung auch derje-
nigen Hochschullehrer, die mit einem ju¨dischen Ehepartner verheiratet waren. Durch dieses Gesetz
verloren Karl Jaspers und mit ihm sechs weitere Professoren ihre A¨mter.
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Gedenktafel in der Alten Universita¨t
Am 28. April 1993 enthu¨llte Gedenktafel im Foyer der Alten Universita¨t:”Ihren unter der natio-
nalsozialistischen Diktatur entrechteten und vertriebenen Hochschullehrern die Ruprecht-Karls-
Universita¨t zu ehrender Erinnerung”.
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Artur Rosenthal
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Gabriel Steiner
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Gustav Radbruch
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Heinrich Liebmann
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Max Frhr. von Waldberg
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Paul Gyo¨rgy
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Siegfried Lo¨we
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Wilhelm Salomon-Calvi
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Willy Mayer-Gross
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Die Universita¨t Heidelberg 1936
1936 feierte die Universita¨t Heidelberg ihr 550ja¨hriges Bestehen. Dieses Jubila¨um war An-
lass fu¨r die Selbstdarstellung als nationalsozialistische Hochschule. Auch ausla¨ndische Uni-
versita¨ten beteiligten sich an der Feier; nur die britischen blieben den Festlichkeiten fern.
Wie schon seit 1933 beabsichtigt, wurde nun anla¨sslich des Jubila¨ums die Fassade der Neuen
Universita¨t vera¨ndert: An die Stelle der Pallas Athene trat der Adler; die von Friedrich Gun-
dolf gepra¨gte Inschrift ”Dem lebendigen Geist” wurde durch ”Dem deutschen Geist” ersetzt
- sinnfa¨lliger Ausdruck fu¨r die Abkehr von der Tradition.
Exponat 152 Bis Ende 1935 vertriebene Hochschullehrer
Exponat 153 ”Nicht arische” Beamte und Angestellte des Akademischen Krankenhauses
Exponat 154 Eingangsportal der Neuen Universita¨t 1936
Exponat 155 Eingangsportal der Neuen Universita¨t 1936
Exponat 156 550-Jahr-Feier im Juni 1936
Exponat 157 550-Jahr-Feier im Juni 1936
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Bis Ende 1935 vertriebene Hochschullehrer
Liste des Rektorats u¨ber bis zum 31. Dezember 1935 entlassene Hochschullehrer aufgrund der Ersten
Verordnung zum Reichsbu¨rgergesetz. Heidelberg, 3. Januar 1936.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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”Nicht arische” Beamte und Angestellte des Akademischen Krankenhauses
”U¨bersicht u¨ber die nicht arischen Beamten, Angestellten u.s.w. im Bereiche des Akademischen
Krankenhauses Heidelberg. 1936.” Die Liste dokumentiert die Namen der entlassenen Professoren,
Privatdozenten, Assistenten, Volonta¨re und Praktikanten im Akademischen Krankenhaus.
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Eingangsportal der Neuen Universita¨t 1936
Das Eingangsportal der Neuen Universita¨t von 1931 bis 1936 und seit 1945 mit sitzender Pallas
Athene (Go¨ttin der Weisheit), geschaffen von Karl Albiker (1878-1961), und der von Friedrich
Gundolf formulierten Bronzeinschrift ”Dem lebendigen Geist”.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
214 1933 - 1945
1933 - 1945 Vitrine: 22 Exponat: 155
Eingangsportal der Neuen Universita¨t 1936
Das Eingangsportal der Neuen Universita¨t von Juni 1936 bis 1945: Adler mit der Inschrift: ”Dem
deutschen Geist”.
Stadtarchiv Heidelberg
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550-Jahr-Feier im Juni 1936
Die Festlichkeiten anla¨sslich der 550-Jahr-Feier der Universita¨t am 27. Juni 1936: Aufstellung auf
dem Universita¨tsplatz
Stadtarchiv Heidelberg
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550-Jahr-Feier im Juni 1936
Die Festlichkeiten anla¨sslich der 550-Jahr-Feier der Universita¨t am 27. Juni 1936: Aufmarsch der
Professoren
Stadtarchiv Heidelberg
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Otto Meyerhof und Hans Sachs
Exponat 159 Fotografie Otto Meyerhof
Exponat 160 Werk
Exponat 161 Dozentenschaft an den Rektor
Exponat 162 Otto-Meyerhof-Zentrum in Heidelberg (Zeitungsbericht)
Exponat 163 Otto-Meyerhof-Zentrum in Heidelberg
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Exponat 166 Abstammungsfragebogen
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Fotografie Otto Meyerhof
Otto Meyerhof: geboren 1884 in Hannover, Studium der Medizin in Freiburg im Breisgau, Berlin,
Straßburg und Heidelberg, hier 1910 Promotion, 1912 bis 1924 Mitarbeiter am Physiologischen
Institut der Universita¨t Kiel, 1913 Habilitation in Kiel, 1921 Außerordentlicher Professor, 1922 No-
belpreis fu¨r Medizin, 1924 wissenschaftliches Mitglied des Kaiser-Wilhelm-Instituts fu¨r Biologie in
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Berlin, 1929 Ordentlicher Honorar-Professor fu¨r Physiologie an der Universita¨t Heidelberg und zu-
gleich Direktor der Physiologischen Abteilung am Kaiser-Wilhelm-Institut Heidelberg, 31. Dezem-
ber 1935 Entzug der Lehrbefugnis als ”Nichtarier”, 1938 Emigration nach Paris, dort Mitarbeiter
am Institut de Biologie et Physico-Chimie, seit 1940 Ordentlicher Professor an der School of Me-
dicine der Universita¨t Pennsylvania Philadelphia, 1949 erneute Ernennung zum Honorar-Professor
an der Universita¨t Heidelberg, 1951 in Philadelphia gestorben.
Otto Meyerhof entdeckte den Zusammenhang zwischen Sauerstoffverbrauch und Milchsa¨urestoff-
wechsel im Muskel. In Heidelberg gelang ihm außerdem die Entdeckung der Rolle des Adenosintri-
phosphats als operativer Substanz im Energiestoffwechsel der Zelle (Embden-Meyerhof-Weg).
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Werk
Otto Meyerhof: Die Chemischen Vorga¨nge im Muskel und ihr Zusammenhang mit Arbeitsleistung
und Wa¨rmebildung. Heidelberg, Berlin 1930.
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Dozentenschaft an den Rektor
Schreiben des Leiters der Dozentenschaft Assistenzarzt Hermann Schlu¨ter an den Rektor Wilhelm
Groh bezu¨glich einer Berufung Meyerhofs ins Ausland:[auszugsweise U¨bersetzung]. Heidelberg, 18.
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November 1935.
Otto Meyerhof wird vom Fu¨hrer der Heidelberger Dozentenschaft, der in Personalfragen ein wich-
tiges Votum abzugeben hatte, als unerwu¨nscht eingestuft. Sechs Wochen nach diesem Schreiben
verlor er seine Lehrberechtigung.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Otto-Meyerhof-Zentrum in Heidelberg (Zeitungsbericht)
”Zur Erinnerung an ’einen ganz besonderen Menschen’”, Rhein-Neckar-Zeitung vom 26. April 2001:
In Erinnerung an den beru¨hmten Physiologen und Biochemiker wurde am 25. April 2001 das Otto-
Meyerhof-Zentrum der Universita¨t Heidelberg eingeweiht. Im Beisein der drei Kinder des 1938
vertriebenen Nobelpreistra¨gers ero¨ffnete der Dekan der Medizinischen Fakulta¨t, Professor Sonntag,
den Neubau, der ein neues Konzept von ambulanter Medizin und klinischer Forschung darstellt.
In Haifa besteht bereits seit 1989 das Otto Meyerhof Minerva Center for Biotechnology am Technion-
Israel Institute of Technology.
Privat
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Otto-Meyerhof-Zentrum in Heidelberg
Das im April 2001 ero¨ffnete Otto-Meyerhof-Zentrum im Universita¨tsklinikum Heidelberg.
Privat
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Fotografie Hans Sachs
Hans Sachs: geboren 1877 in Kattowitz (Oberschlesien), Studium der Medizin in Freiburg, Breslau,
Berlin; 1900 Promotion in Leipzig, 1905-1920 wissenschaftlicher Mitarbeiter und 1915 stellvertreten-
der Direktor des Instituts fu¨r Experimentelle Therapie in Frankfurt/Main, seit 1914 auch Honorar-
Professor an der Universita¨t Frankfurt/Main, 1920 planma¨ßiger außerordentlicher Professor fu¨r
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Immunita¨ts- und Serumforschung an der Universita¨t Heidelberg sowie Direktor der Wissenschaft-
lichen Abteilung des Instituts fu¨r Experimentelle Krebsforschung, Dezember 1935 Entlassung als
”Nichtarier”, 1938 Emigration nach Oxford, spa¨ter nach Dublin, 1945 dort gestorben.
Hans Sachs leistete herausragende Beitra¨ge zur Blutgruppenforschung. In Heidelberg schuf er zu-
sammen mit Alfred Klopstock (1896-1968, seit 1934 in Tel Aviv, Professor an der dortigen Univer-
sita¨t) ein Zentrum der Serologie. Sachs galt als ”der erste Serologe Deutschlands”.
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Werk
Hans Sachs, Alfred Klopstock: Methoden der Ha¨molyseforschung (mit Einschluß der Ha¨maggluti-
nation). Berlin 1928.
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Abstammungsfragebogen
”Abstammungsfragebogen”, den Hans Sachs wie alle Angeho¨rigen der Universita¨t im April 1933
ausfu¨llen musste. Die wichtigste Frage war die nach der ”arischen Abstammung”. Von ihrer Be-
antwortung hing das weitere Schicksal des Befragten ab. Im April 1933 galten fu¨r ”nicht arische”
Bescha¨ftigte noch Ausnahmebestimmungen. Wer Frontka¨mpfer oder seit 1914 beamtet war, konnte
vorerst in seiner Stellung verbleiben.
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Ernst Levy und Raymond Klibansky
Exponat 167 Fotografie Ernst Levy
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Exponat 170 Ernst Levy stellt seine Vorlesungen ein
Raymond Klibansky: geboren 1905 in Paris, Studium der Philosophie und Philologie in
Kiel und Heidelberg, Promotion 1929, Habilitation an der Universita¨t Heidelberg 1931, seit-
dem Privatdozent, April 1933 Entlassung, Juli 1933 Emigration nach London, Professuren in
Oxford und Montreal, seit 1957 Ordentlicher Professor außer Dienst an der Philosophischen
Fakulta¨t der Universita¨t Heidelberg, 1970 Emeritus, 1986 Ernennung zum Ehrensenator, lebt
in Montreal und Oxford.
Raymond Klibansky erwarb sich große Verdienste mit Editionen und Forschungen zu Meister
Eckhart (um 1260 - 1328, Mystiker) und Nikolaus von Kues (1401-1464, Philosoph und
Theologe). Zusammen mit Erwin Panofsky und Fritz Saxl publizierte er das Standardwerk:
”Saturn und Melancholie” (1964).
Exponat 171 Kommentar Klibanskys zum Abstammungsfragebogen
Exponat 172 Fotografie Raymond Klibansky
Exponat 173 Werk
226 1933 - 1945
1933 - 1945 Vitrine: 24 Exponat: 167
Fotografie Ernst Levy
Ernst Levy: geboren 1881 in Berlin, Jurastudium in Freiburg und Berlin, dort Promotion 1906 und
Habilitation 1914, 1919-1922 Ordentlicher Professor in Frankfurt/Main, 1923-1928 in Freiburg, Mai
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1928 Ordinarius fu¨r Ro¨misches und Deutsches Bu¨rgerliches Recht an der Universita¨t Heidelberg,
Dezember 1935 Entlassung als ”Nichtarier”, 1936 Emigration in die USA, 1937-1952 Professor an
der Universita¨t von Washington Seattle, 1948 an der Universita¨t Heidelberg als Emeritus wieder
eingesetzt, 1956-1966 Wohnsitz in Basel, 1959 Bundesverdienstkreuz, 1968 in Davis (Kalifornien)
gestorben.
Ernst Levy galt als einer der herausragenden deutschen Spezialisten fu¨r Ro¨misches Recht. Seine
wissenschaftlichen Leistungen liegen auf dem Gebiet des Vulgar- und Obligationenrechts.
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Werk
Ernst Levy: Die Konkurrenz der Aktionen und Personen im klassischen ro¨mischen Recht. Bd. 1.
Berlin 1918.
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Levys Ruf an die Universita¨t Bonn
Schreiben des Rektors Karl Meister an das badische Kultusministerium mit der Bitte, Ernst Levy
an der Universita¨t Heidelberg zu halten: ”... dass Herr Professor Levy, der einen Ruf nach Bonn
bekommen hat, gehalten werde. Sie [die Juristische Fakulta¨t] betont, dass Herr Levy jetzt der erste
Romanist Deutschlands sei, als Gelehrter und Lehrer gleich hervorragend, so dass sein Wegzug von
Heidelberg einen unersetzlichen Verlust fu¨r Heidelberg bedeuten wu¨rde. ...” Heidelberg, 30. Mai
1931.
Vier Jahre spa¨ter wurde Ernst Levy ”beurlaubt”, im Dezember 1935 ”in den Ruhestand versetzt”.
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Ernst Levy stellt seine Vorlesungen ein
Im Mai und Juni 1935 riefen die nationalsozialistischen Fachschaften zum Boykott von Lehrveran-
staltungen ”nicht arischer” Professoren auf. Auch Ernst Levy war davon betroffen. In dem Brief an
den Dekan Engisch und Prodekan Ulmer vom 4. Juni teilt er die Beendigung seiner Vorlesungsta¨tig-
keit mit. Im Oktober des gleichen Jahres wurde Ernst Levy von seinem Dienst ”beurlaubt”.
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Kommentar Klibanskys zum Abstammungsfragebogen
Raymond Klibansky an den Rektor der Universita¨t Heidelberg: ”Mit den Forderungen wissenschaft-
lichen Denkens, denen Ausdruck zu geben ich als Dozent der Universita¨t Heidelberg verpflichtet
bin, scheint es mir nicht vereinbar, die Frage nach der Abstammung auf Grund der Kenntnis der
Konfession von nur zwei vorangehenden Generationen kla¨ren zu wollen. Ich muß deshalb auf die
Feststellung Wert legen, daß meine ¡U¿sa¨mtlichen¡/U¿ Vorfahren va¨terlicherseits und mu¨tterlicher-
seits (...) die ju¨dische Religion bekannten. Citt del Vaticano, den 24. IV. 1933”.
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Fotografie Raymond Klibansky
Raymond Klibansky (links) zusammen mit den Philosophen Hans-Georg Gadamer (Mitte) und Hans
Jonas (rechts) anla¨sslich der Verleihung der Ehrensenatorwu¨rde 1986 in Heidelberg.
Fotografie Dr. Michael Schwarz; Abb. aus: Raymond Klibansky: Erinnerung an ein Jahrhundert.
Gespra¨che mit Georges Leroux. Frankfurt/Main 2001
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Ernst Hoffmann; Raymond Klibansky: Cusanus-Texte. Bd. 1: Predigten. Heidelberg 1929.
Universita¨tsbibliothek Heidelberg
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Nationalsozialistische Studenten
Was sich schon in den letzten Jahren der Weimarer Republik abgezeichnet hatte, wurde
mit Beginn der nationalsozialistischen Diktatur deutlich: In Heidelberg verfu¨gte der NS-
Studentenbund u¨ber einen starken Ru¨ckhalt in der Studentenschaft. Zur Disziplinierung und
nationalsozialistischen Ausrichtung trug ab 1933 die Organisierung der Studenten in Fach-
schaften und Kameradschaften bei. Wehrsport und Arbeitsdienst wurden Pflicht. Bis Mitte
der dreißiger Jahre hatten die SA-Hochschula¨mter starken Zulauf; danach nahm die Zahl der
studentischen Mitglieder ab - 1937 war nur noch ein Viertel aller Heidelberger Studenten in
der SA oder SS organisiert. Der Fu¨hrer des NS-Studentenbundes, der Medizinstudent Gustav
Adolf Scheel, brachte auch das Studentenwerk unter seine Kontrolle. Ju¨dische oder politisch
unliebsame Kommilitonen wurden von sozialen Leistungen (Stipendien, Wohnheim, Mensa)
ausgeschlossen. Außerdem nahm Scheel in seiner Eigenschaft als Fu¨hrer der Heidelberger
Studentenschaft und Mitglied im Fu¨hrungsstab des Rektors Einfluss auf die Berufungen und
Personalpolitik der Universita¨t.
Die nationalsozialistische Studentenpolitik drang tief in den Alltag der Studenten ein und
erzwang Teilnahme und Unterordnung. Die Vereinnahmung der Studierenden fu¨r ”vo¨lki-
sche” Ziele war umfassend, erreichte aber - wegen des geringen Organisierungsgrades - eine
Erziehung im gewu¨nschten Sinn nur teilweise.
Exponat 174 Plakat zur Bu¨cherverbrennung
Exponat 175 ”Der Heidelberger Student” 1935
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Plakat zur Bu¨cherverbrennung
Plakat zur Bu¨cherverbrennung auf dem Universita¨tsplatz: Wie in anderen deutschen Sta¨dten wurde
auch in Heidelberg von der Deutschen Studentenschaft im Fru¨hjahr 1933 eine Kampagne ”Wider
den undeutschen Geist” durchgefu¨hrt. Sie endete am 17. Mai mit einer spektakula¨ren Verbrennung
von ”ju¨disch-marxistischer Zersetzungsliteratur” auf dem Universita¨tsplatz, die unter der Regie der
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”Der Heidelberger Student” 1935
Die Propagandazeitschrift der Heidelberger NS-Studentenschaft: ’Der Heidelberger Student’, Som-
mersemester 1935: ”Volksfront gegen u¨berstaatliches Gesindel”
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Ju¨dische Studenten 1933 bis 1938
Die an der Universita¨t Heidelberg immatrikulierten ju¨dischen Studenten konnten seit dem
Sommersemester 1933 nur unter erheblichen Einschra¨nkungen ihr Studium fortsetzen. Des-
halb verließ mehr als die Ha¨lfte der ju¨dischen Studierenden bereits im Herbst 1933 die Hoch-
schule, so dass sich im Wintersemester 1933/34 nur noch 79 von ihnen in Heidelberg befan-
den.
Als ”nicht arische” Hochschu¨ler waren sie aus der ’Deutschen Studentenschaft’ ausgeschlos-
sen bzw. wurden nicht in diese aufgenommen. Zeitgleich mit den Maßnahmen gegen ju¨dische
Dozenten trat im April 1933 ein ”Gesetz gegen die U¨berfu¨llung deutscher Schulen und Hoch-
schulen” in Kraft, das die Zulassung der ju¨dischen Studenten begrenzte. Fu¨r Neuimmatriku-
lationen wurde eine Ho¨chstquote von 1,5% festgelegt; insgesamt durften nicht mehr als 5%
der Studierenden Juden sein. Diese Regelung ermo¨glichte der Immatrikulationsbeho¨rde die
willku¨rliche Ablehnung ju¨discher Bewerber, indem eine bereits erreichte Quote vorgeta¨uscht
wurde.
Das Ziel, die ju¨dischen Studenten auf administrativem Wege vom Studium auszuschließen,
wurde durch verschiedene Verordnungen in die Tat umgesetzt. Allma¨hlich verloren die ju¨di-
schen Studenten ihre Rechte: die Unterstu¨tzung durch das Studentenwerk (1933), Pru¨fungs-
zulassung (Einschra¨nkungen seit 1934), das Promotionsrecht (1937), den Zutritt zu Archiven
(1938) und Bibliotheken (1941). Die noch bestehenden ju¨dischen Verbindungen waren be-
reits zum Sommersemester 1933 aufgelo¨st worden. Berufschancen hatten ju¨dische Studenten
nicht mehr. Lehramt und staatliche Laufbahn waren ihnen verschlossen; fu¨r die freien Be-
rufe erhielten sie keine Zulassung mehr. 1937 begann die Universita¨t mit der Aberkennung
der Doktortitel. Weit u¨ber 100 Doktorgrade wurden in Anwendung des Gesetzes zur Ab-
erkennung der deutschen Staatsangeho¨rigkeit u¨berwiegend ju¨dischen Wissenschaftlern, die
emigriert waren, entzogen. Im November 1938 wurde schließlich ein Immatrikulationsverbot
fu¨r Studierende mit zwei ju¨dischen Eltern erlassen.
Das Jahr 1938 zeigte die Wirkung der Maßnahmen zur Vertreibung der ju¨dischen Mitglieder
der Hochschule: Das Immatrikulationsverbot fu¨r ju¨dische Studenten erga¨nzte die Gesetze zur
Ausschließung der ju¨dischen Dozenten. Wa¨hrend es im Lehrko¨rper der Universita¨t keine Ju-
den mehr gab, wurden die von den Nationalsozialisten so genannten ju¨dischen ”Mischlinge”
als Studenten unter bestimmten Bedingungen weiterhin zugelassen.
Exponat 176 Studentenschaft an Kultusministerium
Exponat 177 Rektoratsbericht u¨ber ju¨dische Verbindungen
Exponat 178 Namensliste der ju¨dischen Studenten 1934
Exponat 179 Namensliste der ju¨dischen Studenten 1937
Exponat 180 Bewerbung des Herbert Tworoger
Exponat 181 Zusammenstellung
Exponat 182 Tabelle
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Studentenschaft an Kultusministerium
Der Vorsitzende der Heidelberger Studentenschaft Gustav Adolf Scheel an das badische Kultusmi-
nisterium. Heidelberg, 7. April 1933.
Zeitgleich mit dem Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums, welches die Entlassung
zahlreicher ju¨discher Dozenten zur Folge hatte, stellte der Vorsteher der Heidelberger Studenten-
schaft, der Medizinstudent Gustav Adolf Scheel, Antra¨ge zur Begrenzung der Immatrikulation
ju¨discher Kommilitonen ”entsprechend der ju¨dischen Bevo¨lkerungsziffer” sowie zur Ausschließung
”Studenten ju¨discher Abstammung” von der ”Nutznießung sozialer Einrichtungen an der Univer-
sita¨t”. Die geforderte Quotierung wurde in dem zwei Wochen spa¨ter herausgegebenen Gesetz ”gegen
die U¨berfu¨llung deutscher Schulen und Hochschulen” verwirklicht. Die Inanspruchnahme sozialer
Leistungen wurde von der Mitgliedschaft in der Deutschen Studentenschaft abha¨ngig gemacht, von
der ju¨dische Studenten ausgeschlossen waren.
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Rektoratsbericht u¨ber ju¨dische Verbindungen
Das Rektorat an das badische Kultusministerium. Heidelberg, 19. Juli 1933.
Bericht des Rektors Willy Andreas u¨ber die drei noch im Wintersemester 1932/33 bestehenden
ju¨dischen Verbindungen Bavaria, Ivria und Zionistische Studentinnengruppe sowie deren Auflo¨sung
zum Sommersemester 1933.
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Namensliste der ju¨dischen Studenten 1934
Universita¨t Heidelberg, August 1934: ”Verzeichnis der im Sommersemester 1934 immatrikulierten
deutschen Nichtarier”
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Namensliste der ju¨dischen Studenten 1937
Universita¨t Heidelberg, August 1937: ”Verzeichnis der im Sommersemester 1937 immatrikulierten
ju¨dischen Studierenden”
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Bewerbung des Herbert Tworoger
Gesuch des Herbert Tworoger aus Berlin um Zulassung zum Studium der Chemie im Sommerse-
mester 1938 (”... Ich bin Nichtarier, ju¨discher Religion. Meine Mutter ist arischer Abstammung.
Mein Vater war nicht Frontka¨mpfer.”) und dessen Ablehnung durch Institutsdirektor Professor Karl
Freudenberg: ”Ich bitte dem Herbert Tworoger abzusagen. Falls eine Begru¨ndung no¨tig ist, kann
auf Platzmangel wegen bevorstehender baulicher Vera¨nderung verwiesen werden. (...)”. Bei Bewer-
bungen von ”Mischlingen” fu¨r einen Studienplatz wurden die betreffenden Institutsdirektoren vom
Rektor um Stellungnahme gebeten. Der Student Herbert Tworoger erhielt eine Absage.
Herbert
Tworoger
Unter dem Bild Herbert Tworogers verbirgt sich die Galerie der GCJZ.
http://www.gcjz-berlin.de/galerie.htm
Herbert A. Tworoger war 1970-1981 Vorstandsmitglied der Gesellschaft
fu¨rchristlich-ju¨dische Zusammenarbeit in Berlin.
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Zusammenstellung
Maßnahmen zur Ausschließung ju¨discher Studenten 1933-1938
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Tabelle
Zahl der ju¨dischen Studenten (”Volljuden”) vom Sommersemester 1933 (180) bis Wintersemester
1937/38 (0).
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Ju¨dische Studenten 1938 bis 1944
Exponat 183 Paul Schmitthenner an den Reichsminister fu¨r Wissenschaft
Exponat 184 Nahum Goldmanns Doktorgradentziehung
Exponat 185 Rektoratsliste u¨ber entzogene Doktorgrade
Exponat 186 Tabelle
Exponat 187 Die brennende Synagoge 1938 (Zwei Fotografien)
Exponat 187a Der Synagogenplatz heute (Fotografie)
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Paul Schmitthenner an den Reichsminister fu¨r Wissenschaft
Schreiben des Rektors Paul Schmitthenner an den deutschen Wissenschaftsminister am 28. Februar
1942 mit der Bitte, u¨ber das Zulassungsgesuch der Barbara Heymann zu entscheiden: ”Anbei lege
ich ein Gesuch des Mischlings 1. Grades Barbara Heymann (...) mit der Bitte um Entscheidung
vor. Die Gesuchstellerin zeigt gewisse ju¨dische Rassenmerkmale.”
Die Zulassung von sogenannten ”Mischlingen” zum Studium war seit 1938 an bestimmte Bedin-
gungen gebunden: Frontka¨mpfereigenschaft des Vaters, perso¨nliche Vorstellung beim Rektor, Zu-
stimmung des Reichsministers. Nicht selten kam es in Heidelberg zu Unstimmigkeiten zwischen
dem Rektorat und dem Reichsministerium, wenn trotz befu¨rwortenden Gutachtens des Rektors die
Zulassung in fast allen Fa¨llen vom Berliner Wissenschaftsminister abgelehnt wurde.
Im Sommersemester 1944 waren 29 ”Mischlinge” an der Universita¨t Heidelberg immatrikuliert.
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Nahum Goldmanns Doktorgradentziehung
Beschluss u¨ber die Entziehung des Doktorgrades von Nachum Goldmann. Der Rektor, Ernst Krieck,
am 27. April 1938 an die Dekane der Universita¨t Heidelberg. Am 27. April 1938 wurde Nahum Gold-
mann der Doktortitel unter Berufung auf die vorher erfolgte Aberkennung der Reichsangeho¨rigkeit
entzogen: ”Die Gru¨nde, die zur Aberkennung der deutschen Reichsangeho¨rigkeit gefu¨hrt haben,
machen Goldmann auch der Innehabung eines deutschen akademischen Grades unwu¨rdig.” So wie
Nahum Goldmann erging es 137 ehemaligen Heidelberger Studenten, denen ihre Doktorgrade - auch
aus anderen Gru¨nden - aberkannt wurden. Etwa 80% von ihnen waren Juden.
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Rektoratsliste u¨ber entzogene Doktorgrade
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Liste des Rektorats u¨ber entzogene Doktorgrade am 19. Juni 1940 (Auszug). 1937 wurde das ”Ge-
setz u¨ber den Widerruf von Einbu¨rgerungen und Aberkennung der deutschen Staatsangeho¨rigkeit”
vom Juli 1933 die gesetzliche Grundlage fu¨r die Entziehung der Doktorwu¨rde. Seit 1940 erfolgte die
Entziehung automatisch mit der Aberkennung der Staatsangeho¨rigkeit, was insbesondere bei Aus-
wanderung der Fall war. Auf diese Weise verloren 124 Wissenschaftler, die in Heidelberg promoviert
hatten, ihren Doktortitel.
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Tabelle
Gesamtzahl der Doktorgradentziehungen an den deutschen Universita¨ten und Hochschulen (nach
dem bisherigen Forschungsstand; Tabelle von Sabine Happ)
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Die brennende Synagoge 1938 (Zwei Fotografien)
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Die Nacht vom 9. auf den 10. November 1938, in der die Synagogen brannten, ju¨dische Gescha¨fte
zersto¨rt wurden und zahlreiche Bu¨rger verschleppt und ermordet wurden, markiert eine Za¨sur
in der deutschen Geschichte und einen Wendepunkt fu¨r das Leben der Juden in Deutschland.
Die Pogromnacht war Manifestation der menschenverachtenden nationalsozialistischen Politik und
Fanal fu¨r die physische Vernichtung ju¨dischen Lebens in Europa. Auch in Heidelberg wurde auf
Betreiben von SA-Ma¨nnern die Synagoge in der Großen Mantelgasse angezu¨ndet. Die Bilder zeigen
die Synagoge am Morgen des 10. November.
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Der Synagogenplatz heute (Fotografie)
Am 9. November 2001 wurde der neu gestaltete Synagogenplatz an der Großen Mantelgasse ein-
geweiht. Grundriss und Emporen sind mit weißem Marmor gerahmt, die Sitzreihender Synagoge
wurden durch zwo¨lf Sandsteinquader nachgebildet.
Foto: Tamara Gibson
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Die Universita¨t Heidelberg nach 1945
A¨ußerlich unbeschadet hatte die Ruperto-Carola den Krieg u¨berstanden, im Inneren aber
war sie durch die zwo¨lfja¨hrige Diktatur zersto¨rt. Nun musste Schuld anerkannt und Wissen-
schaft neu gestaltet werden. Zuna¨chst wurde die Universita¨t am 1. April 1945 von General
Eisenhower geschlossen. Am 5. April traten 13 unbelastete Professoren, darunter Martin Di-
belius, Karl Jaspers, Gustav Radbruch, Alfred Weber, Karl Freudenberg, Wolfgang Gentner
und Karl Heinrich Bauer, zu dem sogenannten Dreizehnerausschuss zusammen, der einen
Neuanfang konzipierte und die Wiederero¨ffnung aller Fakulta¨ten anstrebte. Zu kla¨ren war
insbesondere die Personalfrage, denn die Anpassung der Hochschullehrer an den Nationalso-
zialismus hatte in Heidelberg ein betra¨chtliches Ausmaß erreicht. U¨ber 70% des Lehrko¨rpers
musste wegen Mitgliedschaft in der NSDAP die Universita¨t fu¨r immer oder voru¨bergehend
verlassen. An die Eignung der neu zu berufenden Hochschullehrer waren besondere Maßsta¨be
anzulegen.
Der Dreizehnerausschuss und insbesondere die moralische Autorita¨t Karl Jaspers’ sowie der
Einfluss Karl Heinrich Bauers, der auch erster Rektor wurde, erwirkten eine schnelle Wieder-
ero¨ffnung der Universita¨t. Bereits im August 1945 wurde die Medizinische Fakulta¨t geo¨ffnet,
ab Januar 1946 konnten alle Fakulta¨ten ihre Arbeit wieder aufnehmen. Die neue Satzung,
die unter der Federfu¨hrung von Jaspers ausgearbeitet worden war, verpflichtete die Univer-
sita¨tsangeho¨rigen, ”dem lebendigen Geist der Wahrheit, Gerechtigkeit und Humanita¨t zu
dienen.”
Wie kaum ein anderer seiner Kollegen setzte sich Karl Jaspers fu¨r einen programmatischen
Neuanfang ein, der auch ein Schuldbekenntnis mit einschloss. Die verlorene Wu¨rde der Uni-
versita¨t ließ ein bloßes Anknu¨pfen an die Zeit vor 1933 nicht mehr mo¨glich erscheinen. Doch
Jaspers’ hohe moralische Anforderungen standen im Gegensatz zu dem Selbstversta¨ndnis ei-
ner Universita¨t, die sich als Fundament einer neuen Fu¨hrungsschicht fu¨r den demokratischen
Staat verstand. Dieses ungebrochene Selbstbewusstsein der akademischen Institution setzte
sich gegen Zweifel, Schuldbekenntnisse und Neuorientierung durch.
Die institutionelle Organisation der Hochschule orientierte sich an der Universita¨tsverfas-
sung von 1919 mit Rektor, Großem und Engeren Senat. In der Studentenschaft lebten ei-
nerseits seit den fu¨nfziger Jahren die alten Verbindungen wieder auf, andererseits wurden
neue Formen studentischen Zusammenlebens gesucht. Auch der traditionell hohe Anteil von
Ausla¨ndern hat sich nach dem Krieg wieder eingestellt.
Auf die Konsolidierungsphase folgte die Phase der Expansion. Ra¨umlich erweiterte sich die
Universita¨t durch die Errichtung eines Campus fu¨r die Naturwissenschaften und die Medizin.
Die Studentenzahlen stiegen kontinuierlich an und liegen heute bei 25.000. Mit der Erwei-
terung des Fa¨cherkanons wurden auch die Fakulta¨ten neu aufgegliedert: ihre Zahl erho¨hte
sich von sechs (1934) auf fu¨nfzehn (seit 1969). Der Lehrko¨rper umfasst heute etwa 1280
habilitierte Hochschullehrer.
Die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit 261
1945 - ... Vitrine: 28 Exponat: —
Die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit: Neubesetzung, Re-
habilitierung, Versuche der Wiedergutmachung
Exponat 188 Karl Jaspers 1946
Die Wiedergutmachung fu¨r entlassene Hochschullehrer begann in den fu¨nfziger Jahren und
zog sich lange hin. Den Betroffenen wurde oft erst nach eigener Initiative und la¨ngerem Ver-
fahren eine Entscha¨digung oder die Wiedereinstellung gewa¨hrt. Verantwortlich dafu¨r waren
die staatlichen Gesetze, die eine schnelle und unbu¨rokratische Rehabilitierung verhinderten.
Wa¨hrend einige ehemalige Professoren aus Verbundenheit mit ihrer fru¨heren Wirkungssta¨tte
in wissenschaftlichen Austausch mit Heidelberg traten, zu Gastvorlesungen kamen oder so-
gar ganz nach Deutschland zuru¨ckkehrten, lehnten andere weitergehende Verbindungen zur
Universita¨t Heidelberg ab. Zu ihnen geho¨rte der Romanist Leonardo Olschki. Er betrieb seit
1952 ein Wiedergutmachungsverfahren in Deutschland, das im Jahr darauf Erfolg hatte. Ab-
gesehen von diesen Kontakten wollte er keine Beziehungen zur Universita¨t. Er vero¨ffentlichte
auch nichts mehr in deutscher Sprache.
Exponat 189 Brief Leo Olschkis an den Rektor 1954
Exponat 190 James Francks Absage
Exponat 191 Memorial: Den Unvergessenen
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Karl Jaspers 1946
Karl Jaspers (geboren 1883, gestorben 1969, 1913-1937 Professor fu¨r Philosophie in Heidelberg,
wegen seiner ju¨dischen Ehefrau 1937 entlassen, 1945 wieder eingestellt, seit 1948 in Basel) in einer
Fakulta¨tssitzung vom 16. Februar 1946 zur Reaktivierung zweier entlassener Professoren: ”Jeder
Konfliktfall soll nach dem Grundsatz behandelt werden: Das fru¨here Recht geht vor, jede Besetzung
nach 1933 tra¨gt das Risiko minderen Rechts in sich. (...) Alle Handlungen der nationalsozialistischen
Regierung haben geringeren Rechtscharakter (...).”
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Brief Leo Olschkis an den Rektor 1954
Leonardo Olschki (geboren 1885, gestorben 1961, 1913-1933 Professor fu¨r Romanische Philologie
in Heidelberg, seit 1940 Professor an der Universita¨t von Kalifornien) wurde 1953 in die Rechte
eines emeritierten ordentlichen Professors der Universita¨t Heidelberg wieder eingesetzt. In seinem
Brief an den Rektor Edmund Schlink schreibt er (am 5. Januar 1954): ”Durch diesen Entschluss
wird eine Amtshandlung rechtlichen und politischen Charakters zu einer akademischen Maßnahme
zugunsten der Wiederherstellung der so verha¨ngnisvoll zersplitterten Gelehrtenrepublik. (...).”
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James Francks Absage
James Franck (geboren 1882, gestorben 1964, 1902-1903 Studium der Naturwissenschaften in Hei-
delberg, 1920-1933 Professor fu¨r Experimentalphysik in Go¨ttingen, 1925 Nobelpreis fu¨r Physik,
1938-1947 Professor an der Universita¨t Chicago) erhielt im August 1947 einen Ruf an die Uni-
versita¨t Heidelberg. In seiner Antwort an Ministerialrat Thoma begru¨ndet Franck seine Ablehnung
des Rufs: ” (...) Ein zweiter, mehr perso¨nlicher Grund muß erwa¨hnt werden, der mir die Annahme
einer Professur in Deutschland nicht mo¨glich macht. Die Mehrzahl der Deutschen hat, wie ich zu
wissen glaube, den Mord an den Juden und anderen Rassen, die die Nazis als minderwertig be-
zeichneten, abgelehnt (...) . Ein anderer ansehnlicher Prozentsatz der Bevo¨lkerung hat aber diesen
Verbrechen gleichgu¨ltig gegenu¨bergestanden. Mit diesem letzteren Teil will ich keine Beru¨hrung
haben. Ich kann mir keine ersprießliche Lehrta¨tigkeit denken, bei der ich mich zu fragen ha¨tte, ob
der Eine oder Andere, mit dem ich amtlich oder menschlich zu tun haben wu¨rde, nicht diesem Teil
der Bevo¨lkerung angeho¨rt hat und ihm vielleicht im Herzen noch angeho¨rt. Mit diesen Elementen
muß der wertvolle Teil der Deutschen selber fertig werden; als ein Mann, der sein Judentum nicht
zu vergessen wu¨nscht, kann ich dabei keine helfende Hand reichen. (...).
Abschrift, Generallandesarchiv Karlsruhe
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Memorial: Den Unvergessenen
Die Heidelberger Perso¨nlichkeiten Professor Gustav Radbruch, Pfarrer Hermann Maas sowie der
Verleger Lambert Schneider widmeten 1952 ”Den Unvergessenen. Opfer des Wahns 1933 bis 1945”
ein Buch der Erinnerung. Es sollte das in Deutschland herrschende Schweigen durchbrechen und
der von Deutschen umgebrachten ju¨dischen Menschen gedenken. Als ein Buch gegen das Vergessen
sollte es außerdem ”einer Wiedergutmachung, die nicht auf wirtschaftliche Verluste beschra¨nkt
bleiben darf, nach Kra¨ften dienen.”
Hermann Maas (1877-1970), der im Dritten Reich zusammen mit Marie Baum vielen Heidelberger
Juden zur Auswanderung verhalf, war der erste Deutsche, der 1950 nach Israel eingeladen wurde.
Er ist Tra¨ger der Yad-Vashem-Medaille. Lambert Schneider ist ein langja¨hriger Freund Martin
Bubers und Verleger der meisten seiner Schriften.
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Karl Lo¨with und Martin Buber
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Exponat 193 Ehrung Lo¨withs
Exponat 194 Autograph: Lo¨with an die Rektorin
Exponat 195 Werk
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Fotografie Karl Lo¨with
Karl Lo¨with: geboren 1897 in Mu¨nchen, Studium der Philosophie in Mu¨nchen, Freiburg und Mar-
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burg, 1928 Habilitation bei Martin Heidegger u¨ber ”Das Individuum in der Rolle des Mitmenschen”,
1934 Emigration nach Rom, Japan, USA, 1952 Ru¨ckkehr nach Deutschland, seitdem bis 1964 Pro-
fessor fu¨r Philosophie an der Universita¨t Heidelberg, 1973 in Heidelberg gestorben.
1952 gewann die Universita¨t unter Mitwirkung von Hans-Georg Gadamer den bedeutenden Philoso-
phen Karl Lo¨with fu¨r einen Lehrstuhl. Er ist vor allem als Historiker und Analytiker der Geschichte
des europa¨ischen Nihilismus im 19. Jahrhundert sowie als Kritiker der Geschichtsphilosophie her-
vorgetreten.
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Ehrung Lo¨withs
Karl Lo¨with war bei seinen Schu¨lern, die ihn als ”stoischen Weltweisen” bezeichneten, außerordent-
lich beliebt. Zu seinem 60. Geburtstag am 9. Januar 1957 ehrten 200 Studenten ihren Lehrer durch
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Autograph: Lo¨with an die Rektorin
Dankschreiben Karl Lo¨withs an die Rektorin Margot Becke fu¨r ihre Glu¨ckwu¨nsche zum 70. Geburts-
tag. Heidelberg, 12. Januar 1967.
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Werk
Karl Lo¨with: Weltgeschichte und Heilsgeschehen. Die theologischen Voraus-
setzungen der Geschichtsphilosophie. 2. Aufl. Stuttgart 1953.
Lo¨withs Denken steht in der Tradition der Skepsis. In seinem Hauptwerk
”Weltgeschichte und Heilsgeschehen” (zuerst 1949 in englisch vero¨ffentlicht)
postuliert er die unu¨berwindbare Gebundenheit menschlichen Lebens an die
Natur.
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Fotografie Martin Buber
Martin Buber: geboren 1878 in Wien, Studium der Philosophie, Kunstgeschichte, Germanistik in
Wien, Leipzig, Berlin, Zu¨rich, 1904 Promotion, bis 1920 enge Verbindungen zur Heidelberger Uni-
versita¨t, besonders zu Max Weber, Freund des Heidelberger Verlegers Lambert Schneider, 1922
Beginn der Freundschaft mit Franz Rosenzweig, 1923 Lehrauftrag fu¨r Ju¨dische Religionslehre an
der Universita¨t Frankfurt/Main, 1930-1933 Honorarprofessur, 1933 Gru¨ndung einer Mittelstelle fu¨r
ju¨dische Erwachsenenbildung, 1938 Ausreise nach Pala¨stina, 1938-1951 Professur fu¨r Sozialphiloso-
phie an der Hebra¨ischen Universita¨t, 1964 Ehrendoktorwu¨rde der Universita¨t Heidelberg, 1965 in
Jerusalem gestorben.
Foto: Alfred Bernheim, Jerusalem. Aus: Ruperto Carola 37/38. 1965
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Ehrendoktorwu¨rde
Am 28. November 1964 wurde Martin Buber mit der Ehrendoktorwu¨rde der Universita¨t Heidel-
berg ausgezeichnet. Der Dekan der Philosophischen Fakulta¨t, Professor Erich Ko¨hler, hob in sei-
ner Ansprache Bubers herausragenden Beitrag zur philosophischen Anthropologie hervor, wu¨rdigte
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”die wissenschaftlich und menschlich unu¨bersehbar herausragende, Ehrfurcht gebietende und ver-
ehrungswu¨rdige Gestalt unseres Geisteslebens” und dankte fu¨r seine Verbundenheit mit Heidelberg
und seiner Universita¨t.
In seiner Antwort, die Martin Buber von seinem langja¨hrigen Freund und Verleger, dem Heidel-
berger Lambert Schneider verlesen lies, beschrieb er das Besondere dieser Auszeichnung: ”Ich habe
zwar nicht in Heidelberg studiert, aber in der Vorstellungswelt des jungen Menschen war hier die
Hohe Schule kat exochen, die exemplarische Sta¨tte großen Lehrens. (...) In den Jahren bis zum
Umbruch 1918/19 war es vor allem der perso¨nliche Umgang mit Max Weber, worin sich diese Wir-
kung manifestierte (...). Ich empfinde die hohe Ehrung, die die Universita¨t Heidelberg mir hat zuteil
werden lassen, als die Kro¨nung all dieser Lebenszusammenha¨nge.”
Ruperto Carola 35/36. 1964
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Werk
Martin Buber: Israel und Pala¨stina. Zur Geschichte einer Idee. Zu¨rich 1950.
In seinen politischen Schriften strebte Buber nach einer Synthese der nationalen und sozialistisch-
religio¨sen Idee des Judentums und entwickelte die Vorstellung eines israelischen Staates als Mo-
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Deutsch-israelische Beziehungen nach 1945
Das deutsche Verha¨ltnis zu Israel ist schuldbelastet. Sechs Millionen Juden wurden in Deutsch-
land und Europa wa¨hrend der Herrschaft der Nationalsozialisten ermordet. Nach ihrer Gru¨ndung
im Jahr 1949 hat sich die Bundesrepublik zur moralischen Verantwortung der Deutschen
gegenu¨ber dem Staat Israel und dem ju¨dischen Volk bekannt. Am 10. September 1952 un-
terzeichneten Konrad Adenauer und Moshe Sharett den Staatsvertrag u¨ber die ”Wiedergut-
machung”. Diese Anerkennung ju¨discher Anspru¨che ebnete den Weg zum Aufbau bilateraler
Beziehungen. 1960 fand das erste Treffen der beiden Regierungschefs, Konrad Adenauer und
David ben Gurion, in New York statt; 1965 erfolgte die gegenseitige diplomatische Anerken-
nung. 1970 besuchte mit Abba Eban erstmals ein israelischer Außenminister die Bundesre-
publik; seitdem gibt es regelma¨ßige Kontakte auf Regierungsebene.
Wissenschaftliche Kontakte nach Israel seit 1957
Exponat 199 Fotografie Hans Jensen
Exponat 200 Delegation der Max-Planck-Gesellschaft 1959 (Fotografie)
Die ”Architekten” der Kooperation
Exponat 201 Immatrikulationsbogen Josef Cohns
Exponat 202 Josef Cohn und Konrad Adenauer (Fotografie)
Exponat 203 Fotografie Wolfgang Gentner
Exponat 204 Wolfgang Gentner als ”Honorary Fellow” (Fotografie)
Exponat 205 Fotografie Amos de Shalit
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Fotografie Hans Jensen
J. Hans D. Jensen 1963. Ende der fu¨nfziger Jahre entwickelten sich allma¨hlich Kontakte zwischen
deutschen und israelischen Wissenschaftlern. Der Physiker Hans Jensen (geboren 1907, gestorben
1973; evangelisch, seit 1949 Ordentlicher Professor fu¨r Theoretische Physik an der Universita¨t Hei-
delberg; 1963 Nobelpreis) besuchte als erster deutscher Wissenschaftler 1957 das Weizmann-Institut
als eingeladener Redner der dort veranstalteten ”International Conference on Nuclear Structure”.
Er wurde 1963 Mitglied des ersten Minerva-Komitees.
Foto: MPI fu¨r Kernphysik Heidelberg
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Delegation der Max-Planck-Gesellschaft 1959 (Fotografie)
Der Beginn des wissenschaftlichen Dialogs. Die deutsch-israelischen Wissenschaftsbeziehun-
gen begannen am 1. Dezember 1959, als eine Delegation der Max-Planck-Gesellschaft (gegru¨ndet
1948) unter Leitung ihres Pra¨sidenten Otto Hahn dasWeizmann Institute of Sciencein Rehovot
besuchte. Das Weizmann-Institut ist Israels Zentrum fu¨r außeruniversita¨re Grundlagenforschung in
den Naturwissenschaften und wurde 1934 gegru¨ndet.
Die Einladung des Weizmann-Instituts erfolgte zu einem fru¨hen Zeitpunkt, na¨mlich sechs Jahre
vor Aufnahme der diplomatischen Beziehungen beider La¨nder. Sie fu¨hrte zu einer dauerhaften und
fruchtbaren Zusammenarbeit zwischen deutschen und israelischen Forschern der beiden Institute,
die sich spa¨ter auch auf andere wissenschaftliche Einrichtungen in beiden La¨ndern ausdehnte.
Bild: Abreise der Delegation am 1. Dezember 1959 vom Flughafen Zu¨rich. Von links nach rechts:
Professor Feodor Lynen (1911-1979, 1956 Direktor des Max-Planck-Instituts fu¨r Zellchemie, 1964
Nobelpreis fu¨r Physiologie), Professor Wolfgang Gentner, Alice Gentner, Professor Otto Hahn
(1879-1968, 1944 Nobelpreis fu¨r Chemie, 1946-1960 Pra¨sident der Max-Planck-Gesellschaft), Dr.
Josef Cohn; aufgenommen von Dr. Hanno Hahn (1922-1960, Sohn Otto Hahns).
MPG, Pressebild Speich
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Immatrikulationsbogen Josef Cohns
Josef Cohn (geboren 1904, gestorben 1986, 1925-1931 Studium der Nationalo¨konomie, Staats- und
Rechtswissenschaft an der Universita¨t Heidelberg, 1931 Promotion bei Alfred Weber, 1933 Emigrati-
on, Mitbegru¨nder und Repra¨sentant des Weizmann-Instituts) war der Organisator der wissenschaft-
lichen Kontakte zwischen Israel und der Bundesrepublik Deutschland. Nach einem ersten Treffen
mit Bundeskanzler Konrad Adenauer im Ma¨rz 1959 widmete sich Josef Cohn ausschließlich der
Pflege der Beziehungen zwischen der Wissenschaft in Deutschland und dem Weizmann-Institut.
Universita¨tsarchiv Heidelberg
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Josef Cohn und Konrad Adenauer (Fotografie)
Dr. Josef Cohn (Mitte) mit dem ehemaligen Bundeskanzler Konrad Adenauer (rechts) und Dr.
Richard Kronstein, Pra¨sident des Europa¨ischen Komitees (links) 1966 im Weizmann-Institut; im
Hintergrund Frau Vera Weizmann.
Abb. aus: Es begann in Rehovot. Hg. vom Europa¨ischen Komitee des Weizmann Institutes
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Fotografie Wolfgang Gentner
Wolfgang Gentner (geboren 1906, gestorben 1980, evangelisch, seit 1958 Ordentlicher Professor
fu¨r Physik an der Universita¨t Heidelberg, 1958-1972 Direktor des Max-Planck-Instituts fu¨r Kern-
282 1945 -
physik Heidelberg) geho¨rte zu den Begru¨ndern der deutsch-israelischen Wissenschaftskontakte. Als
Direktor der gemeinsam von 12 europa¨ischen Staaten gegru¨ndeten Organisation fu¨r Kernforschung,
CERN, organisierte er gemeinsame Forschungsprojekte und rief den Austausch junger israelischer
und deutscher Wissenschaftler ins Leben. Er war Wegbereiter und Teilnehmer der Reise nach Re-
hovot 1959 und seit 1963 bis zu seinem Tod Vorsitzender des Minerva-Komitees. Das Weizmann-
Institut ernannte Wolfgang Gentner 1965 zum Ehrenmitglied und zehn Jahre spa¨ter zum einzi-
gen deutschen Mitglied des Board of Governors. Nach seinem Tod wurde ein Gentner-Lehrstuhl
am Weizmann-Institut eingerichtet und die regelma¨ßigen Minerva-Symposien erhielten den Namen
Gentner-Symposien.
Foto: MPI fu¨r Kernphysik Heidelberg
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Wolfgang Gentner als ”Honorary Fellow” (Fotografie)
Verleihung des Titels ”Honorary Fellow” des Weizmann-Instituts an Wolfgang Gentner (rechts)
am 15. November 1965 durch Meyer Weisgal, Vorsitzender des Exekutivrates (links). In der Mitte:
Abba Eban, Pra¨sident des Weizmann-Instituts (1959-1966).
Foto: MPI fu¨r Kernphysik Heidelberg
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Fotografie Amos de Shalit
Amos de Shalit (geboren 1926, gestorben 1969, seit 1954 Professor fu¨r Physik am Weizmann-
Institut, 1956 Leiter der Abteilung fu¨r Kernphysik, 1961-1963 Wissenschaftlicher Direktor, 1966-
1968 Generaldirektor, 1963-1969 Mitglied des Minerva-Komitees) leitete durch ein Treffen mit
Wolfgang Gentner in Genf 1958 die deutsch-israelischen Wissenschaftsbeziehungen ein. Sein Be-
streben war eine Institutionalisierung der Kontakte zwischen der Max-Planck-Gesellschaft und
dem Weizmann-Institut, die die Durchfu¨hrung von gemeinsamen Forschungsprojekten ermo¨glichen
sollte. Seine und Wolfgang Gentners Initiative fu¨hrte schließlich 1963 zur Gru¨ndung des ”Minerva-
Komitees”, dessen Tra¨ger die Max-Planck-Gesellschaft ist. Wissenschaftler aus dem Max-Planck-
Institut fu¨r Kernphysik sowie der Universita¨t Heidelberg sind seitdem in diesem Gremium vertreten.
Foto: MPI fu¨r Kernphysik Heidelberg
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42 Jahre deutsch-israelische Wissenschaftsbeziehungen – 37 Jahre
Minerva-Stiftung
Die durch private Initiative entstandenen Kontakte zwischen deutschen und israelischen Na-
turwissenschaftlern fu¨hrten seit 1960 zu Verhandlungen u¨ber eine Institutionalisierung der
Beziehungen. Am 27. Juni 1964 wurden die Projektfo¨rderung in einem Vertrag zwischen
der Minerva-Stiftung (einer Tochtergesellschaft der Max-Planck-Gesellschaft) und dem
Weizmann-Institut auf eine rechtliche Grundlage gestellt. Das fu¨r die Auswahl der Projekte
zusta¨ndige Minerva-Komitee besteht aus Mitgliedern des Weizmann-Instituts, der Max-
Planck-Institute, der Universita¨t Heidelberg sowie anderen deutschen Universita¨ten. Das
Minerva-Programm fu¨hrte zu einer fruchtbaren deutsch-israelischen Kooperation. Das 1973
eingerichtete Stipendien-Programm ermo¨glicht den Austausch von jungen Wissenschaft-
lern aus Deutschland und Israel sowie den Forschungsaufenthalt im anderen Land. Ab 1975
wurden bilateral finanzierte Forschungslehrstu¨hle und Minervazentren in Israel aufgebaut.
Heute gibt es 43 Zentren und zwei Minerva-Lehrstu¨hle in den Natur-, Geistes- und Sozialwis-
senschaften in Israel. Alle drei Programme werden seit 1964 durch das Bundesministerium
fu¨r Bildung und Wissenschaft finanziell unterstu¨tzt.
Exponat 206 Das Minerva-Komitee 1970 in Heidelberg (Fotografien)
Exponat 207 Die Minervazentren in Israel
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Das Minerva-Komitee 1970 in Heidelberg (Fotografien)
Bild 1
von links nach rechts:
Prof. Hans Georg Zachau (Univ. Mu¨nchen),
Prof. Shneior Lifson (Weizmann-Inst.),
Prof. Mordechai Avron (Weizmann-Inst.),
Prof. Michael Feldman (Weizmann-Inst.)
Bild 2
von links nach rechts:
Prof. Shneior Lifson,





links: Dr. Josef Cohn
Bild 4
links: Prof. Michael Feldman,
rechts: Prof. Shneior Lifson
Bild 5
von links nach rechts:
Prof. Igal Talmi (Weizmann-Inst.),
Prof. Heinz Filthuth (Univ. Heidelberg),
Prof. Hans D. Jensen (Univ. Heidelberg)
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Bild 6
links: Prof. Heinz Staab (MPI fu¨r Medizin. Forschung Heidelberg),
rechts: Prof. Gerhard Martin Julius Schmidt (Weizmann-Inst.)
Bild 7




Prof. Hans D. Jensen
Sitzung des Minerva-Komitees 1970 im Max-Planck-Institut fu¨r Kernphysik in Hei-
delberg:
alle Bilder MPI fu¨r Kernphysik Heidelberg
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Die Minervazentren in Israel
The Hebrew University of Jerusalem
Richard Koebner Minerva Center of German History
Fritz Haber Center for Molecular Dynamics
Otto Warburg Minerva Center for Biotechnology in Agriculture
Gottfried Wilhelm Leibniz Minerva Center of Computer Science
Arid Ecosystems Minerva Center
Otto Loewi Minerva Center for Cellular and Molecular Neurobiology
Edmund Landau Minerva Center for Mathematical Analysis
Wilhelm Ku¨hne Minerva Center for Studies of Visual Transduction
Ladislaus Farkas Minerva Center for Light-Induced Processes
Franz Rosenzweig Minerva Center for German-Jewish Literature
Moshe Shilo Minerva Center for Marine Biogeochemistry
Carl Melchior Minerva Center for Macroeconomics and Growth
The Weizmann Institute of Science
Albert Einstein Minerva Center for Theoretical Physics
Josef Cohn Minerva Center for Biomembrane Research
Robert Koch Minerva Center for Autoimmune Diseases
Karl F. Gauss Minerva Center for Scientific Computation
Gerhardt Schmidt Minerva Center on Supramolecular Architectures
John von Neumann Minerva Center for Formal Verification of Reactive Systems
Tel Aviv University
Institute for German History and Wiener Library
Dead Sea Minerva Center
Minerva Center on Cholesterol Gallstones and Lipid Metabolism in the Liver
Julius Friedrich Cohnheim Minerva Center for Cellular and Molecular Phagocyte Research
Hermann Minkowski Minerva Center for Geometry
Technion-Israel Institute of Technology
Georg Sachs Minerva Center for Materials Processing and Structure Characterization
Franz Ollendorf Minerva Center for Information and Automation
Schlesinger Minerva Laboratory for Automated Assembly
Otto Meyerhof Minerva Center for Biotechnology
Minerva Center for Optimization
Bar-Ilan University
Emmy Noether Minerva Mathematics Center in Algebra, Geometry, Function Theory and Summa-
bility
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Minerva Center for Microscale and Nanoscale Particles and Films as Tailored Biomaterial Interfaces
Minerva Center for Physics of Mesoscopics, Fractals and Neural Networks
Ben Gurion University of the Negev
Reimund Stadler Minerva Center for Mesoscale Macromolecular Engineering
Haifa University
Minerva Center for Youth Policy
Hadassah University Hospital
Minerva Center for Calcium and Bone Metabolism
Israel Oceanographic & Limnological Research Ltd.
Minerva Center for Marine Invertebrate Immunology and Developmental Biology
Hebrew University of Jerusalem, Tel Aviv University, Ben-Gurion University,
Weizmann Institute of Science, Technion-Israel Institute of Technology
James Franck Binational German-Israeli Minerva Programme in Laser Matter Interaction
Weizmann Institute of Science and Hebrew University of Jerusalem
Avron Minerva Center for Photosynthesis
Hebrew University of Jerusalem, Technion-Israel Institute of Technology
Bernard Katz Minerva Center for Cell Biophysics
Weizmann Institute of Science, Technion-Israel Institute of Technology
Minerva Center for Nonlinear Physics of Complex Systems
Tel Aviv University, Technion-Israel Institute of Technology, Bar-Ilan University
Heinrich Hertz Minerva Center for High Temperature Superconductivity
Hebrew University of Jerusalem, Technion-Israel Institute of Technology
Lise Meitner Minerva Center for Computational Quantum Chemistry
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Hebrew University of Jerusalem, Tel Aviv University
Minerva Center for Human Rights
University of Haifa, Technion-Israel Institute of Technology
Max Wertheimer Minerva Center for Cognitive Processes and Human Performance
University of Haifa, Technion-Israel Institute of Technology
Max Wertheimer Minerva Center for Cognitive Processes and Human Performance
Die Minervazentren und Minerva-Lehrstu¨hle in Israel
Minerva Stiftung
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Deutsch-israelische Wissenschaftskooperation in Heidelberg
... in der Krebsforschung seit 1976:
Im Jahr 1976 schlossen das Deutsche Krebsforschungszentrum in Heidelberg (DKFZ,
gegru¨ndet 1964) und der damalige Nationale Rat fu¨r Forschung und Entwicklung des Staa-
tes Israel - seit 1982 Ministry of Science(MOS) - einen Vertrag zur Kooperation in der
Krebsforschung. Die gemeinsamen wissenschaftlichen Projekte bestehen jeweils aus einem
israelischen und einem DKFZ-Projekt mit dreija¨hriger Laufzeit. Derzeit laufen sta¨ndig 14
Kooperationsprojekte. In den ersten zwanzig Jahren seit 1976 wurden insgesamt 61 gemein-
same Projekte durchgefu¨hrt. Darin erzielte das Kooperationsprogramm wichtige Erkennt-
nisse im Bereich der Krebsforschung wie der Entstehung der Krankheiten, speziell deren
molekularbiologische Grundlagen, sowie der Immunologie und der Rolle von Onkogenen. Die
Kooperation ist Teil einer Vereinbarung des Bundesministeriums fu¨r Bildung, Wissenschaft
und Forschung mit dem israelischen Wissenschaftsministerium, die deutsch-israelische Ko-
operationsprogramme in acht Gebieten von Forschung und Technologie umfasst.
Exponat 208 Festschrift zur 20ja¨hrigen Kooperation
Exponat 209 Fotografien der beteiligten Wissenschaftler
Partnerschaft der Universita¨ten Jerusalem und Heidelberg:
Am 26. September 1983 unterzeichneten Rektor Professor Adolf Laufs und der Vizerektor
Professor Amnon Pazy einen Partnerschaftsvertrag zwischen den Universita¨ten Heidelberg
und der Hebra¨ischen Universita¨t Jerusalem. In der Vereinbarung zur Zusammenarbeit wird
als Zweck die wissenschaftliche Zusammenarbeit beider Universita¨ten in Forschung und Leh-
re sowie die Fo¨rderung und Vertiefung des Versta¨ndnisses fu¨r die politischen, wirtschaftli-
chen und sozialen Belange beider La¨nder festgelegt. Die Ziele der Zusammenarbeit bestehen
insbesondere aus dem Austausch von Hochschullehrern und Studenten, der Durchfu¨hrung ge-
meinsamer Forschungsvorhaben sowie der Veranstaltung wissenschaftlicher Symposien. Im
Mai 2001 wurde der Vertrag um eine Vereinbarung u¨ber den Austausch von Erfahrungen,
Ausstellungen und Publikationen der beiden Universita¨tsbibliotheken erweitert.
Eine intensive Kooperation verbindet beide Universita¨ten zudem mit der in Heidelberg
ansa¨ssigen Hochschule fu¨r Ju¨dische Studien.
Exponat 210 Partnerschaftsvertrag
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Festschrift zur 20ja¨hrigen Kooperation
Krebsforschung und Kooperation. Deutsch-israelische Zusammenarbeit in der Krebsforschung: Die
ersten 20 Jahre. Festschrift des Deutschen Krebsforschungszentrums Heidelberg und des Ministry
of Science, State of Israel. Heidelberg, Jerusalem 1999. (Hebra¨ische Ausgabe)
Privat
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Bild 1: Die Programmkoordinatoren: Prof. Erich Hecker (DKFZ, links) und Dr. Yair Degani
(MOS, rechts) bei einem Treffen 1996 im Deutschen Krebsforschungszentrum.
Bild 2: Im Rahmen des Festakts zum 20. Jahrestag der Kooperation am 17. Ma¨rz 1997 wur-
den besonders erfolgreiche Projekte geehrt: von links: Dr. Martin Lo¨chelt (DKFZ), Professor
Mordechai Aboud, Professor Harald zur Hausen (Wissenschaftlicher Vorstand des DKFZ).
Professor Aboud wurde fu¨r seine Untersuchungen zur Zellentartung ausgezeichnet.
Bild 3: Professor Israel Vlodavski (links) bespricht mit seinen Mitarbeitern die Umsetzung der
Planungsvorgaben fu¨r ein gemeinsames Projekt mit dem DKFZ und dem Hadassah Univer-
sita¨tshospital Jerusalem.
alle Bilder DKFZ
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Partnerschaftsvertrag
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Partnerschaftsvertrag zwischen der Hebra¨ischen Universita¨t Jerusalem und der Universita¨t Heidel-
berg vom 26. September 1983. (Hebra¨isches Exemplar)
Deutsches Ex.: ”Vereinbarung u¨ber die Zusammenarbeit zwischen der Hebra¨ischen Universita¨t Je-
rusalem und der Ruprecht-Karls-Universita¨t Heidelberg”
Universita¨t Heidelberg
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Die Hochschule fu¨r ju¨dische Studien in Heidelberg
Die Hochschule fu¨r Ju¨dische Studien in Heidelberg wurde 1979 auf Inititative des badischen
Landesrabbiners Professor Peter Levinson sowie des Vorsitzenden des Zentralrats der Juden
in Deutschland Werner Nachmann auf Beschluss der bundesdeutschen Kultusministerkonfe-
renz in der Tra¨gerschaft des Zentralrates gegru¨ndet. Mit dieser ersten akademisch etablierten
Einrichtung fu¨r Ju¨dische Studien in Deutschland besaßen die Kultusgemeinden wieder eine
eigene Ausbildungssta¨tte fu¨r Kantoren und Religionslehrer. Außerdem hat die Hochschule
das Ziel, ”mit Forschung, Lehre und Studium der Pflege und Entwicklung der ju¨dischen
Geisteswissenschaften und der ihnen verwandten Disziplinen zu dienen. Sie bereitet auf alle
beruflichen Ta¨tigkeiten in der ju¨dischen Gemeinschaft vor, die die Anwendung wissenschaft-
licher Erkenntnisse und Methoden erfordern, vor allem auf religio¨se Aufgaben. Sie fo¨rdert
den wissenschaftlichen Nachwuchs.” Die Hochschule sieht sich als Erneuerin einer Tradition,
die vor 1933 durch die Hochschule fu¨r die Wissenschaft des Judentums in Berlin und a¨hnliche
Institutionen gepflegt wurde.
Heidelberg ist die einzige Stadt in Deutschland mit einer Hochschule fu¨r Ju¨dische Studien.
Dieser Standort wurde gewa¨hlt, weil sich hier besonders gute Bedingungen fu¨r eine enge Zu-
sammenarbeit mit einer traditionsreichen, weltoffenen Universita¨t boten. Deshalb existiert
mit der Universita¨t Heidelberg ein Kooperationsverha¨ltnis, das aus einer engen institutionel-
len Verklammerung besteht. Ein Kooperationsvertrag ganz besonderer Art besteht seit 1981
mit der Hebra¨ischen Universita¨t Jerusalem. Er ermo¨glicht Studenten ein einja¨hriges Studium
in Jerusalem sowie Lehrauftra¨ge an dortige Professoren fu¨r die Hochschule in Heidelberg.
In den letzten 22 Jahren ist die Hochschule fu¨r Ju¨dische Studien zum herausragenden Zen-
trum ju¨discher Lehre und Forschung in Deutschland geworden. Ju¨dische und nichtju¨dische
Studierende - deren Zahl heute bei 150 liegt - haben die Mo¨glichkeit einer Kombination
von Ju¨dischen Studien mit anderen geisteswissenschaftlichen oder theologischen Fa¨chern an
der Universita¨t, die auf vielfa¨ltige berufliche Ta¨tigkeiten vorbereiten. Seit Mai dieses Jah-
res ermo¨glicht der neu eingerichtete Ignatz-Bubis-Lehrstuhl an der Hochschule fu¨r Ju¨dische
Studien erstmals nach 1945 wieder die Rabbiner-Ausbildung in Deutschland.
Exponat 211 Broschu¨re der Hochschule
Exponat 212 Die Rektoren (Fotografien)
Exponat 213 Rektoratsu¨bergabe April 1997 (Fotografie)
Exponat 214 TRUMAH
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Broschu¨re der Hochschule
Imagebroschu¨re der Hochschule fu¨r Ju¨dische Studien von 1999.
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Die Rektoren (Fotografien)
Bild 1:
Professor Dr. Dr. Leon A. Feldman, erster Gru¨ndungsrektor
1979-1981; Honorarprofessor der Universita¨t Heidelberg; Emeri-
tus an der Rutgers University; Professor fu¨r Hebra¨ische Studien
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Bild 2:
Professor Dr. Shmaryahu Talmon, zweiter Gru¨ndungsrektor
1982-1984; seit 1955 Ordinarius fu¨r Bibelwissenschaft an der He-
bra¨ischen Universita¨t Jerusalem
Bild 3:
Professor Dr. Moshe Elat, erster ordentlicher nach Satzung
gewa¨hlter Rektor 1984-1986; Professor fu¨r Bibelwissenschaft
und Ju¨dische Geschichte an der Hebra¨ischen Universita¨t Jeru-
salem
Bild 4:
Professor Dr. Gisbert Freiherr zu Putlitz,
1986-1988 (Ordinarius fu¨r Physik an der
Universita¨t Heidelberg, Mitte) mit Profes-
sor Dr. Julius Carlebach (links) und Hei-




Professor Dr. Julius Carlebach, 1989-1997; geboren 1922, ge-
storben am 17. April 2001; Rabbiner, 1968-1989 Professor fu¨r
Soziologie und Ju¨dische Studien an der Universita¨t von Sussex
Bild 6:
Professor Dr. Michael Graetz, seit 1997; bis 1997 Professor fu¨r
Moderne Ju¨dische Geschichte an der Hebra¨ischen Universita¨t
Jerusalem, Direktor des Dinur Center for Research in Jewish
History
Bilder 1,3,4,5,6: Hochschule fu¨r Ju¨dische Studien
Bild 2 aus: Sha’arei Talmon. Hrsg. von Michael Fishbane, Winona Lake 1992
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Rektoratsu¨bergabe April 1997 (Fotografie)
Feier der Rektoratsu¨bergabe an Professor Graetz am 15. April 1997 in der Aula der Alten Univer-
sita¨t Heidelberg. Erste Reihe von links nach rechts: Prof. Graetz, Myrna Carlebach, Prof. Julius
Carlebach, Ignatz Bubis (Pra¨sident des Zentralrats der Juden in Deutschland); Zweite Reihe: Prof.
Andor Izsk (Hochschule fu¨r Ju¨dische Studien), Guido Kleinberger (Student), Prof. Daniel Kroch-
malnik (Hochschule fu¨r Ju¨dische Studien), Dr. Waldemar Ritter (Bundesministerium des Innern);
3. Reihe: Dr. Michel Friedman (Zentralrat der Juden in Deutschland), Romani Rose (Vorsitzender
des Zentralrats der deutschen Sinti und Roma), Paul Spiegel (Vizepra¨sident, jetzt Pra¨sident des
Zentralrats der Juden in Deutschland)
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TRUMAH
TRUMAH. Zeitschrift der Hochschule fu¨r Ju¨dische Studien. Bd. 10: Israelische Literatur und Tra-
dition. Heidelberg 2001
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Rabbinerausbildung und religio¨ses Leben heute
Rabbinerausbildung in Heidelberg
Am 10. Mai 2001 wurde der Ignatz-Bubis-Lehrstuhl fu¨r Religion, Geschichte und Kultur
des europa¨ischen Judentums an der Hochschule fu¨r Ju¨dische Studien in Heidelberg einge-
weiht. Die Professur, die in erster Linie der Ausbildung von Rabbinern dienen soll, knu¨pft
damit an die 1933 abrupt abgebrochene Tradition an. Die Ausbildung, die - in Ermangelung
eines Rabbinerseminars in Deutschland - nach der Zwischenpru¨fung im Ausland abgeschlos-
sen wird, kann in orthodoxer, konservativer und liberaler Richtung absolviert werden. Damit
wird sowohl die Vielfalt ju¨dischen Lebens als auch der Gedanke der Wahrung der Einheitsge-
meinde beru¨cksichtigt. Im Gedenken an den 1999 verstorbenen Vorsitzenden des Zentralrats
der Juden in Deutschland, Ignatz Bubis, der sich maßgeblich fu¨r die Erweiterung der Religi-
onslehrerausbildung an der Hochschule fu¨r Ju¨dische Studien eingesetzt hatte, tra¨gt der neu
eingerichtete Lehrstuhl seinen Namen.
Exponat 215 Festakt zur Einweihung
Exponat 216 Zeitungsbericht mit Bildern
Religio¨ses Leben heute
Ju¨dische Kultusgemeinde Heidelberg:
1945 schien ein Neubeginn ju¨dischen Lebens in Deutschland unmo¨glich. Gleichwohl gru¨nde-
ten die in Deutschland gebliebenen Juden neue Gemeinden, deren Dachorganisation, der 1950
gegru¨ndete Zentralrat der Juden, die Aufbauarbeit unterstu¨tzt. Der seit 1968 bestehende
Bundesverband ju¨discher Studenten in Deutschland vertritt die Interessen der akademischen
Jugend.
Zur Zeit gibt es 83 ju¨dische Gemeinden, von denen die Berliner mit u¨ber 11.000 Mitgliedern
die gro¨ßte ist. Es folgen Frankfurt und Mu¨nchen mit fast 7.000 Mitgliedern. Heute leben
etwa 100.000 Juden in Deutschland. Damit ist die deutsche ju¨dische Gemeinde - insbeson-
dere durch Zuwanderung aus Osteuropa - die am schnellsten wachsende und drittgro¨ßte in
Westeuropa.
Die Heidelberger Ju¨dische Kultusgemeinde besteht heute aus 430 Mitgliedern. Nach mehre-
ren Provisorien konnte sie im Jahr 1994 ein neu erbautes Gemeindezentrum beziehen und eine
von dem Frankfurter Architekten Alfred Jacoby gebaute Synagoge einweihen. Somit besteht
nach langen Jahren der U¨bergangs wieder ein Mittelpunkt ju¨dischen Lebens in Heidelberg.
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Festakt zur Einweihung
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Programm zur Einweihungsfeier am 10. Mai 2001 in der Neuen Universita¨t
Hochschule fu¨r Ju¨dische Studien
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Zeitungsbericht mit Bildern
Bericht in der Rhein-Neckar-Zeitung vom 11. Mai 2001:”Renaissance des Judentums ’ein Wunder’.”
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Die neue Synagoge (Fotografie)
Die am 9. Januar 1994 eingeweihte neue Synagoge der Ju¨dischen Kultusgemeinde Heidelberg in
der Ha¨usserstraße (Weststadt)
Foto: Michail Krutojarski, Ju¨d. Kultusgemeinde
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Der Gottesdienstraum (Fotografie)
Der Gottesdienstraum
Foto: Michail Krutojarski, Ju¨d. Kultusgemeinde
